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Die  unbedeutende  Frau 


Personen: 

Professor  Neanden 
Mathilde,  seine  Frau. 
Hannah,  ihre  Nichte. 
Professor  Magelik. 


Studierzimmer  Professor  Neanders.  Ein  Bücherregal.  Links  Schreib- 
tisch, auf  dem  sich  unter  anderm  auch  ein  Stoss  Hefte  mit  Schüler- 
arbeiten befindet  und   zwei  Kaffeeschalen  stehen.   Auftritt  durch 
die  Mitte, 


Erste  Szene. 

Professor  Neander  und  Professor  Magelik. 

Neander  (in  einem  Lehnstuhl  vor  dem  Schreibtisch),  Hagelik  (in 
einem  Stuhl  neben  dem  Schreibtisch.  Wenn  der  Vorhang  aufgeht, 
sitzen  beide  zurückgelehnt  und  rauchen  schweigend  Zigarren,  ab- 
wechselnd die  Zigarre  und  den  Rauch  betrachtend). 

Neander  (nach  einer  langen  Pause).  Ja,  ja.  (Sie  rauchen 
ihre  Stinkadores  weiter,  an  ihnen  gelegentlich  riechend,  als  wären 
es  die  feinsten  Havannah.) 

Magelik  (nach  einer  beträchtlichen  Weile).  Weisst  du, 
eigentlich  ist  es  mir  doch  eine  Beruhigung,  eine  recht 
grosse  Beruhigung,  dass  ich  dich  verhältnismässig  in 
so  guten  Umständen  wiedergesehen  habe. 

Neander.  Ich  muss  dir  sagen,  oder  vielmehr  ich 
kann  dir  gar  nicht  sagen,  wie  es  mich  gefreut  hat 
und  wie  dankbar  ich  dir  bin  (schüttelt  ihm  gerührt  die  Hand), 
dass  du  die  weite  Reise  nicht  gescheut  hast,  um  nach 
so  langen  Jahren  endlich  wieder  einen  alten  Jugend- 
freund zu  sehen. 

Magelik.  Ja,  für  den  Freund  meiner  Jugend  ist 
mir  nun  freilich  kein  Opfer  zu  gross.  Haben  wir  nicht 
tausend  schöne  Erinnerungen  aus  der  goldenen  Zeit 
des  Lebens  gemeinsam  ?  So  viele  lustige  Stunden  mit- 
einander verbracht,  so  viele  tolle  Streiche  zusammen 
unternommen  ? 

Neander  (nachdenklich,  in  der  Erinnerung  schwelgend).  Ja, 
das  waren  halt  wohl  schöne  Zeiten.  Da  lag  noch  die 
ganze  Welt  vor  uns. 


Magelik.  Drei  Jahre  zusammen  gewohnt  und  ge- 
lebt   das  vergisst  sich  nicht  so  leicht. 

Neander.  Denke  dir,  das  Haus  in  der  Freisinger- 
gasse, wo  wir  so  lange  in  der  Mansarde  oben  gewohnt 

haben,  das  haben  sie  auch  schon  niedergerissen 

(versonnen)  es  war  eigentlich  doch  wunderschön  in  der 
Dachstube ! 

Magelik.  Und  die  Räusche,  die  wir  manchmal  nach 
Hause  gebracht  haben! 

Neander.  So  über  alle  Häuser  konnten  wir  hin- 
aussehen     und  das  Dach,   es  lag   wirklich   wie 

ein  kleiner  Garten  vor  uns! 

Magellk.  Und  da  konnten  wir  immer  gleich  beim 
Fenster  die  Nachttöpfe  hinausschütten. 

Neander  (auf  diese  Reminiszenz  nicht  eingehend).  Noch- 
mals Dank  für  deinen  lieben  Besuch!  (Er  schüttelt  ihm 
abermals  die  Hand.) 

Magelik.  Ja,  mein  Lieber,  Jugendfreundschaft,  das 
ist  doch  kein  leerer  Wahn  —  —  Jugendfreund- 
schaft, das  ist  doch  der  festeste  Kitt,  den  es  gibt 
auf  dieser  Welt!  —  —  Glaube  mir,  es  ist  halt  doch 
viel  mehr  und  ganz  etwas  anderes,  als  all*  diese 
Weibergeschichten.  —  Weil  es  nur  wenigstens  so  gut 
abgegangen  ist.  Es  ist  mir  wirklich  ein  Trost ;  und  auch 
Elbtruden  wird  es  lieb  sein,  es  von  mir  zu  hören. 

Neander.  Nun,  ich  kann  mich  ja  wirklich  nicht 
beklagen. 

Magelik.  Aber  jetzt  kann  ich  dir  sagen,  einen 
Schreck  hab*  ich  damals  vor  vier  Jahren  gehabt,  wie 
du  mir  es  geschrieben  hast,   einen   Schreck!    Und 

von  da  an  immer  eine  Angst  um  dich bis  zum 

heutigen  Tage.  „Pass  auf,"  habe  ich  gleich  zu  Elb- 
truden gesagt,  „pass  auf,  der  Karl  hat  da  sicher  eine 
grosse  Dumheit  gemacht!**    Und  das  sag'  ich  ja  auch 

noch  heute du  mit  deinem  Talent,  du  mit  deiner 

göttlichen  Begabung  für  die  klassische  Philologie 

du    hättest    die    Tochter    eines    Universitätsprofessors 

heiraten  müssen.  Wo  wärest  du  da  heute! Wenn 

denn  schon  geheiratet  sein  muss.  Aber,  wie  der  Apostel 


sagt,  wer  nicht  heiratet  tut  gut,  wer  aber  heiratet  ist  ein 
Esel.  —  —  Und  bei  Gott,  wenn  Elbtrude  damals 
nicht  krank  darnieder  gelegen  wäre  mit  unserem 
Dritten,  ich  wäre  gekommen,  dich  noch  in  der  letzten 
Stunde  zurückzureißen. 

Neander.  Nun  aber  schließlich  hattest  du  ja  doch 
selbst  geheiratet? 

Magelik  (mit  tieferer  Stimme).   Eben  darum,  Karl, 

—  eben  darum!  (Er  hat  ihn  bei  der  Hand  genommen  und 
nachdem  er  sich  unwillkürlich  umgesehen,  sagt  er  gedämpft:) 
Darum  weiß  ich  es  ja  !  (Wieder  mit  seiner  gewöhnlichen 
Stimme,)  Für  uns  ist  das  nichts.  —  Nichts.  Für  Leute 
wie  wir  —  nichts.  Ein  Mann  der  Wissenschaft,  der 
muß  frei  sein.  Wissenschaft  und  Liebe  —  das  mag 
allenfalls  zur  Not  gehen.   Aber  Wissenschaft  und  Ehe 

—  nein,  Karl,  nein! 

Neander.  Ja  warum  hast  du's  dann  eigentlich 
getan  ? 

Magelik.  Ja  weißt  du  —  sie  hat  es  gewollt  — 
und  wenn  sie  etwas  will  —  da  ist  es  schwer  — sehr 
schwer,  nicht  zu  wollen.  —  Aber  meine  Schwingen 

sind  gebrochen,  seit  ich  das  gemacht  habe so 

glücklich  ich  ja  natürlich  sonst  bin.  Doch  mit  wirklich 
befreiender  Arbeit  ist  es  vorbei.  —  Wenn  ich  jetzt 
glaube,  eine  neue  Konjektur  gefunden  zu  haben,  die 
alles  auf  den  Kopf  stellt  und  Aufsehen  erregen  muß  — 
entweder  schreien  dann  im  Nebenzimmer  die  Kinder, 
oder  die  Magd  kommt  mit  einer  häuslichen  Frage,  oder 
Elbtrude  will,  daß  ich  mit  ihr  einen  Besuch  mache  oder 
daß  wir  zusammen  spazieren  gehen  —  und  weg  ist  alles! 

Neander.   Ja,    das   ist  ja  nun  alles  ganz  richtig 

—  freilich,  Kinder  haben  wir  ja,  Gott  sei  Dank,  nicht, 
aber  es  hat  ja  so  vieles  für  sich,  was  du  da  sagst. 

Magelik.  (Kleine  Pause.)  —  Nun  aber  sage  mir, 
hat  denn  nun  Mathilde  —  du  verzeihst  mir,  dass  ich  deine 
Frau  so  nenne,  aber  da  wir  doch  Jugendfreunde  sind  . . . 

Neander.  Aber  bitte,  bitte  .  .  . 

Magelik.  Hat  sie  nun  aber  auch  ein  Verständnis, 
das  heißt  wenigstens  ein  Interesse,  für  deine  Arbeiten  ? 


Neander.  Ja,  das  ist  nun  freilich  ein  wunder 
Punkt,  da  fehlt  es  allerdings  sehr. 

Magelik.  Das  ist  mir  wohl  schon  bei  Tisch  so 
vorgekommen.  Als  ich  nur  einmal  so  von  dem  Columella 
anfing,  da  tat  sie  gar  nichts  dergleichen. 

Neander  (mit  einem  eigentümlichen  Lächeln).  Das  nun 
freilich  .  .  . 

Magelik.  Da  solltest  du  einmal  die  meine  sehen. 
Wenn  von  einer  meiner  Arbeiten  die  Rede  ist,  da  ist 
sie  gleich  Feuer  und  Flamme.  Da  disputiert  sie,  als 
wäre  sie  selbst  ein  Professor.  —  Sie  hat  auch  deine 
Arbeiten  alle  gelesen.  Und  wie  du  uns  die  „homerischen 
Studien"  geschickt  hast  von  deinem  Freunde,  der  da 
unlängst  gestorben  ist  .  .  . 

Neander.  Ach,  mein  Freund  war  er  wohl  eigent- 
lich nicht,  der  Erhart  .  .  . 

Magelik.  .  .  .  gleich  hat  sie  ein  paar  Stellen 
heraußen  gehabt,  wo  die  Anlehnung  an  Gedanken,  die 
du  ausgesprochen  hast,  unverkennbar  ist. 

Neander.  So?  Ist  ihr  das  aufgefallen? 

Magelik.  Ja,  sie  hat  ein  scharfes  Auge.  —  Du 
hast  die  abgeschriebenen  Stellen  natürlich  auch  bemerkt? 

Neander.  Nun  weißt  du,  so  darfst  du  das  eigent- 
lich nicht  auffassen.  Er  ist  zu  uns  in's  Haus  gekommen, 
als  ein  jüngerer  Kollege,  nicht  als  Freynd.  Natürlich 
ist  da  nun  gelegentlich  über  das  Fach  geredet  worden, 
und  da  habe  ich  ja  manches  mit  ihm  besprochen.  Also 
man  kann  eigentlich  nicht  sagen,  daß  er  aus  meinen 
Arbeiten  abgeschrieben  hat.  Das  eine  oder  anderemal 
mag  ja  auch  von  ihm  eine  Anregung  ausgegangen  sein. 
Er  ist  ja  viel  zu  uns  gekommen  .  .  . 

Magelik.  Siehst  du,  Elbtruden  ist  das  gleich  ver- 
dächtig gewesen,  daß  der  immer  bei  euch  gesteckt  ist. 
Nur  hat  sie  zuerst  gemeint,  ob  da  nicht  ein  Interesse 
für  deine  junge  Frau  im  Spiel  sei  .  .  . 

Neander.  Ach,  keine  Spur. 

Magelik.  Also  in  anderer  Richtung  ein  Haus- 
dieb. Ein  wissenschaftlicher  Hausdieb.    Das 
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Wort  ist  auch  von  Elbtruden.  Nur  daß  sie  den  Haus- 
dieb eigentlich  auf  beides  bezogen  hat.  —  (Sich  in  be- 
wundernde Erinnerung  an  Elbtruden  versenkend.)  Ja,  eine  ganz 
seltene  Frau !  —  Du,  und  im  Vertrauen,  die  Kom- 
positionen im  Untergymnasium,  die  bessert  sie  aus ! 
Aber  du  darfst  kein  Wort  davon  erwähnen  —  wer 
weiß,  was  die  im  Ministerium  dazu  sagen  würden. 

Neander.  Das  muß  nach  allem  wirklich  eine  be- 
deutende Frau  sein. 

Magelik.  Elbtrude?  —  Das  will  ich  meinen!  — 
Eine  bedeutende  Frau!  —  Nur  leider  so  ganz 
ohne  jeden  körperlichen  Reiz.  —  In  allen  Dingen  kann 
man  nicht  hervorragend  sein,  es  gibt  eben  nichts  Voll- 
kommenes hienieden.  Bei  meiner  ist's  die  Häßlichkeit 
—  bei  deiner  wieder  was  anderes.  Denn  —  mehr 
Interesse  für  deine  Arbeiten  könnte  sie  wirklich  haben. 

Neander,  Dazu  fehlt  ihr  ganz  der  gute  Wille. 

Magelik.  Ja,  aber  ob  es  nur  der  Wille  ist,  der 
fehlt?  —  Ein  bißchen,  ich  weiß  nicht  wie  ich  sagen 
soll,  ein  bißchen  so  nicht  ganz  zu  dir  und  deinem 
Geiste  passend  (bei  dem  Worte  „Geiste-  macht  er  eine 
entschiedene  Bewegung  nach  aufwärts  mit  dem  Kopf)  —  ja, 
ich  möchte  eigentlich  doch  sagen,  ein  bißchen  unbe- 
deutend scheint  sie  mir  nun  doch  zu  sein. 

Neander  (die  Achseln  zuckend,  mit  einer  Handbewegung). 
Ja,  ich  kann's  eigentlich  nicht  in  Abrede  stellen. 

Magelik.  Siehst  du!  Das  hab*  ich  gleich  bei  dem 
Columella  gesehen. 

Neander.  Nun  bei  dem  Columella  hat  es  freilich 
noch  etwas  besonderes;  auf  den  ist  sie  nämlich  nicht 
gut  zu  sprechen. 

Magelik.  Aha!  Er  entzieht  dich  ihr  zu  viel! 

Neander.  Nun,  das  gerade  nicht.  Aber  sie  mag 
ihn  nicht,  sie  hat  etwas  gegen  ihn. 

Magelik.  So  kennt  sie  ihn  doch  ? 

Neander.  Nein,  nein.  Nun  ich  kann  dir*s  ja 
schließlich  sagen.  Es  ist  ja  weiter  nichts  dabei.  Es  hat 
nämlich  einmal  etwas  gegeben  wegen  des  Columella. 

MageUk  (spitzt  die  Ohren).   Ah  !  ? 
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Neander.  Weißt  du,  ich  lese  abends  gerne  im 
Columella. 

Magelik.  Das  neunte  Buch,  über  den  Gartenbau, 
ist  ja  reizend! 

Neander.  Das  zehnte,  das  zehnte  ist  das  de  cultu 
hortorum!  —  Aber  so  meinte  ich  es  nicht.  Denn  weißt 
du,  langweilig  ist  er  ja  doch,  der  Columella.  Aber,  wenn 
ich  so  im  Bette  liege,  und  der  Verstand  eigentlich 
schon  ganz  im  Einschlafen  ist,  da  fallen  mir  die  besten 
Konjekturen  ein. 

Magelik  (mehrmals  mit  dem  Kopfe  nickend).  Nicht 
wahr?  Dinge,  auf  die  man  mit  dem  Verstand  allein 
gar  nie  käme. 

Neander.  Da  hab*  ich  nun  Papierstreifen,  auf  die 
ich  mir  Konjekturen  und  sonstige  Einfälle  gleich 
schreiben  kann,  neben  mir  liegen  —  zwischen  unseren 
Betten  .  .  . 

Magelik.  Ihr  habt  gemeinsames  Schlafzimmer? 
—  Falsch !  —  ganz  falsch ! ! 

Neander.  Ja  freilich,  das  geht  wohl  nicht  anders. 
So  etwas  lässt  sich  doch  schwer  ändern. 

Magelik.  Ja,  da  muß  man  eben  gleich  vom  An- 
fang an  zum  Rechten  sehen.  Später  natürlich  ist  es  nicht 
leicht.  Das  ist  wohl  eine  böse  Sache. 

Neander.  Ja,  wie  hast  du  das  gemacht,  daß 
deine  Frau  das  nicht  übel  genommen  hat? 

Magelik.  Ich?  Ich  natürlich  —  ja  bei  uns  ist  das 
etwas  anderes.  Weißt  du,  in  solchen  Dingen  habe  ich 
eine  eigene  Taktik.  W  i  r  natürlich  haben  gemeinsames 
Schlafzimmer.  Weißt  du,  in  Kleinigkeiten,  da  gebe  ich 
Elbtruden  immer  nach  und  lass'  es  zuerst  zu  keinem 
Konflikt  kommen.  —  Aber  du  wolltest  von  Columella 
erzählen  ? 

Neander.  Ich  habe  also  die  Papierstreifen  neben 
mich  in  das  Bett  gelegt,  gerade  zwischen  uns,  und 
lese  im  Columella  ;  und  ich  habe  mir  auch  ein  paar  ganz 
ausgezeichnete  Einfälle  notiert.  —  Dir  wird  es  ja  wohl  auch 
so  gehen,  wenn  man  sich  so  etwas  nicht  gleich  aufschreibt. 
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am  nächsten  Morgen  fällt  es  einem  dann  um  keinen 
Preis  mehr  ein.  Nicht  wahr? 

Magelik  (nickt  einigemal  rasch  zustimmend  mit  dem 
Kopfe),  Nicht  wahr?  Und  wenn  man  es  dann  liest,  ist 
man  oft  geradezu  verblüfft  über  die  Kühnheit 
seines  eigenen  Gedankens,  und  begreift  fast  gar  nicht, 
daß  einem  so  etwas  überhaupt  einfallen  konnte. 

Neander  (nimmt  mit  etwas  gönnerhafter  Miene  davon 
Kenntnis,  daß  sein  Freund  auch  gelegentlich  verblüffende  Gedanken 
hat).  Ich  hatte  mir  also  ein  paar  gute  Einfälle  über 
Columella  notiert.  Vor  dem  Einschlafen  leg'  ich  dann 
immer  die  Zettelchen,  die  ich  beschrieben  habe,  gleich 
in  das  Buch,  und  das  Buch  auf  das  Kästchen.  Damals 
aber  habe  ich  wohl  vergessen  und  lege  das  Buch  so 
hin  und  lösche  die  Kerze  aus.  Und  vielleicht  hätte  ich 
am  andern  Morgen  nicht  einmal  daran  gedacht.  Aber 
da  necke  ich  so  ein  bißchen  meine  Frau  .  .  . 

Magelik.    Aha ! 

Neander.  Ach,  nicht  der  Rede  wert.  Aber  weißt 
du,  sie  hat  so  schönes  Haar  —  nun,  du  hast  es  ja  so 
gesehen  —  und  manchmal  dreht  sie  sich  abends  ein 
paar  Wickeln  ein  —  aber  immer  erst,  wenn  ich  das 
Licht  ausgemacht  habe.  Denn  sie  ist  so  eigens,  ich 
glaube  sie  will  nicht,  daß  ich  sie  so  sehe  .  .  . 

Magelik.    Ja,  eitel  sind  sie,  die  Weiber. 

Neander.  Nein,  das  ist's  nicht.  Aber  weißt  du, 
ich  hab'  ihr  einmal  so  eine  Wickel  aufgelöst,  denn  wenn 
das  Haar  so  herunterfällt,  so  find*  ich  das  so  hübsch. 
Aber  seit  ich  das  einmal  getan  habe,  dreht  sie  sich 
die  Haare  nicht  mehr  ein,  oder  erst,  wenn  ich  schon 
schlafe ;  und  am  frühen  Morgen  schon  löst  sie  das  Haar 
wieder  selbst  auf,  bevor  ich  noch  erwacht  bin.  Aber 
damals  bin  ich  früher  wach  geworden,  und  da  hab' 
ich  sie  damit  necken  wollen. 

Magelik.     Und  da  ist  sie  wohl  böse  geworden! 

Neander.  Ach,  dazu  ist  sie  wohl  erst  gar  nicht 
gekommen.  Denn  böse  bin  ich  geworden.  Weißt  du, 
was  ich  entdecken  mußte?  Sie  hatte  sich  einfach  mit 
meinen  Notizen  ihre  Haare  eingedreht. 
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Magelik.  Das  ist  aber  wirklich  stark!  Mit  deinen 
Konjekturen  zu  Columella.  Nie  mehr,  nie  mehr  fällt 
einem  so  etwas  ein,  wenn  man  solch  einen  Zettel  ein- 
mal verloren  hat.  —  Das  ist  wohl  rücksichtslos.  —  Ja, 
die  Frauen,  die  Frauen !  Für  Vieles  fehlt  ihnen  — (sich  ver- 
bessernd) fehlt  den  meisten  jedes  Verständnis.  Es  ist 
halt  doch  etwas  daran  mit  der  Sache  von  der  Inferiorität 
der  Frauen.  Die  eine  oder  andere  erhebt  sich  ja  ge- 
legentlich hoch  über  ihr  Geschlecht  —  aber  im  Ganzen, 
im  Ganzen  ist  ein  ungeheurer  Abstand  zwischen  ihnen 
und  uns. 

Neander  (nickt  zustimmend). 

Magelik.  Ich  kenne  eigentlich  nur  eine  Aus- 
nahme. Weißt  du,  Elbtrude.  Die  hätte  eigentlich  ein 
Mann  werden  müssen.  Das  habe  ich  mir  schon  oft 
gesagt.  Sie  mit  ihrem  durchdringenden  Geist,  mit  dem 
Männlichen  schon  in  der  Erscheinung,  mit  der  Schärfe 
des  Ausdruckes  —  in  den  Zügen  sowohl  als  in  der 
Sprache  —  (seufzend)   ja,  sie  wäre   gewiß   eine  Zierde 

ihres  Geschlechtes  geworden als  Mann  natürlich, 

als  Mann !  —  Und  wie  sie  auf  alles  achtet,  hinter  allem 
her  ist,  was  klug  ist  und  nötig!  Auf  die  Bahn  ist  sie 
mir  noch  eigens  nachgekommen,  daß  ich  ja  nicht  den 
Besuch  beim  Referenten  versäume.  —  Natürlich,  des- 
wegen bin  ich  ja  doch  hier.  Aber  sie  weiß,  wie  ich  an 
dir  hänge  —  und  mich  auf  dich  freue  seit  Jahren. 
(Er  sieht  auf  die  Uhr  und  springt  auf.)  Gott,  und  jetzt  bin  ich 
richtig  noch  da.  O  Elbtrude,  Elbtrude! 

Neander.  Könntest  du  denn  wirklich  nicht  über 
Nacht  bleiben  und  erst  morgen  zum  Referenten  gehen? 
Zwei  Nächte  auf  der  Reise,  das  ist  doch  anstrengend. 

Magelik  (entsetzt).  Nein,  nein!  Morgen  früh  muß 
ich  zu  Hause  sein.  Was  würde  Elbtrude  sagen?  (Sieht 
hastig  nochmals  auf  die  Uhr.)  Wenn  ich  nur  die  Stunde  im 
Ministerium  nicht  versäume.  Ich  habe  mich  telegraphisch 
eigens  angefragt. 

Neander.  Gott,  der  Hof  rat,  der  sitzt  ja  so  bis 
zum  späten  Abend  im  Bureau.  In  der  Nähe  stehen 
übrigens  auch  gleich  Einspänner. 
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Magelik.  Einspänner!  Was  glaubst  du?  Du 
Prasser.  So  ein  armer  Provinzschullehrer,  der  fährt  nur 
mit  Schusters  Rappen.  —  (SchüUeit  ihm  die  Hand.)  Freund 
—  leb'  wohl  !  (Umarmt  ihn  und  küßt  ihn ;  stumm  bewegter 
Händedruck.) 

Neander.  Mathilde  wird  es  sehr  leid  sein.  Sie  hat 
gehofft,  sie  werde  vielleicht  doch  noch  vorher  zurück- 
kommen können. 

Magelik.  Auch  mir  ist  es  natürlich  sehr  leid. 
Aber  wir  haben  uns  ja  doch  schon  empfohlen  von- 
einander, ich  und  Frau  Mathilde.  Sag'  ihr  nochmals 
alles  Schöne  und  tausend  Dank  für  die  Bewirtung.  — 
Und  sie  soll  mir  ein  bißchen  achtgeben  auf  dich.  Sag' 
ihr,  ich  habe  mich  erkundigt,  welchen  Anteil  sie  nimmt 
an  deinem  Schaffen,  und  erzähle  ihr,  wie  Elbtrude  sich 

zu  meinen  Arbeiten  stellt! Freilich,  freilich,  es 

ist  ja  nicht  der  gute  Wille,  der  fehlt.  —  Daß  doch 
wahrhaft  bedeutende  Männer  so  oft  so  unbedeutende 
Frauen  haben.  (Er  schüttelt  das  Haupt  —  dann  drückt  er  des 
Freundes  Hand,  die  er  bis  nun  festgehalten,  nochmal  wie  einer, 
der  sein  Beileid  ausspricht,  und  geht  rasch  ab.) 

Neander  (zu  seinem  Schreibtisch  zurückkehrend).  Ach  ja! 

Magelik  (kommt  nochmals  zurück,  die  Tür  halb  öffnend.) 
Du,  ich  kann  Elbtruden  ja  doch  einen  Gruß  von  dir 
ausrichten  ? 

Neander  (aufspringend).  Da  sieh,  wie  verloren  ich 
oft  bin.  Tausend  natürlich.  Das  heißt,  meine  l3esten 
Empfehlungen. 

Magelik  (nickt  einige  Male  dankend  mit  dem  Kopf  und 
verschwindet  rasch). 

Neander  (ist  noch  einmal  aufgesprungen  und  will  ihm  nach. 
Wie  er  die  Türe  öffnet,  steht  aber  H  an  nah  da). 
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Zweite  Szene. 

Neander,  Hannah. 

Hannah.  Grüß  dich  Gott,  Onkel.  (Verzieht  den  Mund, 
sich  unterbrechend.)  Gott,  habt  ihr  heute  wieder  elende 
Zigarren  geraucht !  Wie  das  riecht !  (Nachdem  sie  die  Aufschrift 
angesehen,  verächtlich):  Natürlich,  Rositta !  Die  Tante  ist 
nicht  zu  Hause,  hat  mir  eure  Marie  gesagt,  und  da  will 
ich  wenigstens  ein  bissei  schauen,   wie  es  dir  geht 

Neander.  No,  das  ist  schön. 

Hannah.  Du  wolltest  doch  nicht  gerade  fortgehen? 

Neander.  Nein.  Mir  ist  nur  eingefallen,  daß  ich 
den  Herren,  der  gerade  da  war,  doch  bis  hinaus 
begleiten  sollte. 

Hannah.  Der  alte  Ekel?  Der  ist  schon  hinaus- 
geschossen bei  der  Türe. 

Neander.  Aber  Hannah !  Was  für  Ausdrücke !  Der 
Herr,  den  du  begegnet  hast,  war  mein  Freund. 

Hannah.  Dein  Freund?  Na,  hoffentlich  hast  du 
noch  nettere  Freunde.  —  Er  wird  dir's  wohl  nicht 
nachtragen. 

Neander.  Gott,  mit  den  Eltern-  und  Studenten- 
besuchen gewöhnt  man  sich  das  so  an,  die  Leute  immer 
nur  bis  zur  Türe  zu  begleiten. 

Hannah.  Wo  ist  denn  Tante  Mi? 

Neander.  Ausgegangen. 

Hannah.  Kommt  sie  bald  zurück? 

Neander.  Ach,  ich  denke  schon. 

Hannah  (sich  auf  seinen  Schoß  setzend).  Kann  ich  ein 
bissei  bei  dir  bleiben,  Onkel? 

Neander  (beunruhigt,  abwehrend.)  Bei  mir  bleiben 
kannst  du  schon.  Aber  setz'  dich  da  auf  den  Sessel 
her  und  nicht  auf  meinen  Schoß.  (Macht  eine  Bewegung, 
wie  sie  zu  entfernen.) 

Hannah.  Aber  du  bist  doch  mein  Onkel,  und  das 
letztemal  bin   ich  auch  auf   deinem  Schöße  gesessen. 

Neander.  Eben  darum.  -—  Das  heißt,  du  bist 
schon  ein  viel  zu  großes  Mädl. 
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Hannah  (sitzen  bleibend).  Du  bist  ja  doch  schon 
ein  alter  Herr!  Da  schau  her,  (sie  macht  sich  an  seinem 
Bart  zu  schaffen)  eine  Menge  weißer  Haare.  Wenn  ich 
mich  nicht  einmal  einem  alten  Onkel  auf  den  Schoß 
setzen  darf  —  wem  dann? 

Neander.  Du  solltest  dich  eben  gar  niemandem 
auf  den  Schoß  mehr  setzen.  (Er  entfernt  sie  mit  einem  Ruck.) 
Und  weißt  du,  ich  muß  da  meine  Hefte  ausbessern. 
(Er  beginnt  zu  korrigieren.) 

Hannah  (die  sich  auf  den  Sessel  gesetzt  hat,  nach  einer 
kleinen  Pause).  Du,  Onkel !  —  Das  ist  eigentlich  ein 
großes  Glück  für  dich,  daß  Tante  Mi  dich  geheiratet 
hat.  Du  schon  weiße  Haare  im  Bart,  und  sie  so  jung 
und  schön  und  gut. 

Neander  (schweigt). 

Hannah.  Hoffentlich  bist  du  aber  immer  gut  mit 
ihr?  Unlängst,  wie  ich  gekommen  bin,  da  hat  Tante 
Mi  gar  geweint! 

Neander.  Das  war  vielleicht  wegen  des  Todes 
eines  gemeinsamen  Freundes.  Sie  ist  ja  so  voll  Mitleid 
und  so  leicht  gerührt.  Und  daß  der  arme  Erhart  mit 
einemmale  so  jung  hat  sterben  müssen,  das  ist  ihr 
sehr  nahegegangen. 

Hannah.  Das  war  aber  schon  zwei  Tage  nach 
Professor  Erharts  Leichenbegängnis! 

Neander.  Nun,  man  kann  doch  jemand  auch  noch 
bedauern,  wenn  er  schon  zwei  Tage  begraben  ist? 

Hannah.  Du,  Onkel,  wenn  du  mit  der  Tanti  Mi 
einmal  garstig  wärest,  da  hättest  du*s  mit  mir  zu  tun. 
Und  mit  der  ganzen  Klasse.  Die  ganze  Klasse  ist 
verliebt  in  Tanti  Mi. 

Neander.  Seit  wann  kennt  denn  die  ganze  Klasse 
Tante  Mi? 

Hannah.  Nun,  seit  drei  Wochen  doch !  Von  dem 
Leichenbegängnis  Professor  Erharts  her !  Der  war  doch 
unser  Professor.  Da  war  ja  natürlich  die  ganze  Klasse. 
In  den  Professor  waren  sie  ja  doch  auch  alle  verliebt. 
Gott,  das  war  aber  auch  ein  lieber  Mensch !  —  Und  so 
gut!  —  Und  da  bei  der  Leiche  die  Tante  so  schrecklich 
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blaß  und  interessant  ausgesehen  hat,  sind  jetzt  alle  in 
die  Tante  verliebt.  Und  erzählt  habe  ich  ihnen  natürlich 
auch  von  ihr.  —  Aber  du  hast  ihnen  allen  auch  sehr 
gefallen.  Sie  haben  gesagt,  daß  du  so  einen  bedeutenden 
Kopf  hast. 

Neander  (lächelt  wohlgefällig). 

Hannah.  Und  so  einen  schönen  schwarzen  Bart. 
Die  weißen  Haare  haben  sie  natürlich  nicht  gesehen. 
Du  zupfst  sie  dir,  mir  scheint,  immer  aus?  (Sie  will  sich 
wieder  auf  seinen  Schoß  setzen.) 

Neander  (schiebt  sie  fort).  Bleib*  nur  dorten. 

Hannah  (nach  einer  Pause).  Du,  jetzt  haben  wir 
schon  die  Verba  auf  mi.  —  Wenn  ich  mit  dem  Griechi- 
schen fertig  bin,  bin  ich  dann  auch  so  gescheit,  wie  du, 
Onkel  ? 

Neander  (wohlwollend).  Nun,  hoffentlich  wohl  ge- 
scheiter als  heute. 

Hannah.  Weißt  du,  nur  darum  hab'  ich  eigentlich 
zu  studieren  angefangen,  daß  ich  dann  so  gescheit 
werde,  wie  du.  (Pause.)  Damals,  wie  du  Tante  Mi  ge- 
heiratet hast,  haben  alle  gesagt,  daß  du  so  schrecklich 
gescheit  bist.  Und  Tante  Mi  hat  es  auch  gesagt.  (Ganz 
unbefangen.)  Und  jetzt  redet  eigentlich  niemand  mehr 
davon. 

Neander.  Sie  haben  sich  halt  daran  gewöhnt. 
Gott !  Man  gewöhnt  sich  an  alles. 

Hannah.  Das  wäre  mir  aber  sehr  unangenehm, 
Onkel,  wenn  ich  die  ganze  Verba  auf  mi  gelernt  habe 
und  die  ganzen  unregelmäßigen  Zeitworte  auch  noch, 
und  dann  gewöhnen  sich  die  Leute  daran,  und  finden 
gar  nichts  mehr  dabei,  daß  ich  es  kann. 

Neander.  Nun,  wie  ich  es  immer  sage !  Diese 
ganzen  Mädchenlyzeen  und  Mädchengymnasien  sind 
ja  der  reine  Mumpitz.  Gar  kein  ernstes  Streben  dahinter! 
Geht  alles  nur  auf  die  Gefallsucht  hinaus  und  darauf, 
sich  interessant  zu  machen.  Das  Studium  selber  ist 
eben  nichts  für  Frauenzimmer. 

Hannah.  Na,  Onkel,  wenn  Tante  Mi  Lateinisch 
und  Griechisch  gelernt  hätte,  die  wäre  mindestens  so 
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gescheit  geworden  wie  du.  Professor  Erhart  hat  oft  zu 
mir  gesa^,  wie  klug  die  Tante  ist.  —  Sie  ist  nur  immer 
so  still,  hat  er  gesagt,  wo  andere  sich  gerne  breit  machen. 
(Man  hört  draußen  M  a  t  h  i  1  d  e  n  s  Stimme.  Ja,  Hannah  ist 
da?  Gleich  darauf  öffnet  sich  die  Türe  und  Mathilde  tritt  ein 
in  Hut  und  dunkelm  Straßenkleid.) 


Dritte  Szene. 

Mathilde^  Professor  Neander  und  Hannah. 

Hannah  (springt  auf,  läuft  Mathilden  entgegen,  umarmt 
und  küßt  sie  stürmisch),  Tante  Mi,  Tante  Mi ! 

Mathilde  (nachdem  sie  sich  losgemacht).  Bist  du  SChon 
lange  da? 

Neander.  Eben  erst  ist  sie  gekommen.  Für  die 
paar  Minuten  hat  sie  freilich  schon  genug  Unsinn  geredet. 

Hannah.  Du  bist  heute  sehr  häßlich,  lieber  Onkel. 
Wir  Frauen  lernen  nur  aus  Eitelkeit  Latein  und  Grie- 
chisch, hat  er  gesagt,  und  es  kommt  nichts  heraus  dabei. 

Mathilde  (ihrem  Mann  einen  erstaunten  Blick  zuwerfend). 
Da  hat  der  Onkel  ja  doch  wohl  gescherzt. 

Hannah.  Und  auf  seinen  Schoß  setzen  darf  ich 
mich  auch  nicht  mehr. 

Mathilde.     Nun,  dann  lass'  es  eben. 

Hannah  (gedehnt).  I  h  r  zwei  seid  aber  heute 
komisch. 

Mathilde  (ihren  Hut  abnehmend).  Bleibst  du  bei  uns 
heute.  Hannah? 

Hannah.  Wie  kann  ich  denn.  Ich  muß  ja  noch 
das  ganze  T(*Yi[;-t  heute  lernen.  Ich  bin  so  schon 
viel  zu  lang  dageblieben,  und  muß  ohnehin  Abend 
sehr    lange  aufbleiben,  denn  Tt*yi[jLt   ist   sehr   schwer. 

Mathilde.  Da  steh'  lieber  zeitlich  auf  morgen  in 
der  Früh  und  leg'  dich  dafür  zeitlich  zu  Bette.  Gesund 
sein  ist  viel  wichtiger  als  Griechisch  lernen. 

Hannah.  Ja,  du  hast  leicht  reden.  Du  bist  schon 
unter  der  Haube.  Aber  was  macht  so  ein  armes  Mädel 

Burckliard,  Die  verflixten  Frauenzimmer.  2 
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heute  ohne  Griechisch  ?  (Sie  macht  Neander  einen  Knix  und 
gibt  ihm  die  Hand.)  Adieu,  lieber  Onkel.  Adieu,  Tante 
Mi.   (Sie  umarmt  Mathilde  innig.  Ab.) 


Vierte  Szene. 

Neander,  Mathilde. 

Neander.  Dem  Magelik  ist  es  sehr  leid  gewesen, 
daß  er  dich  nicht  mehr  gesehen  hat.  Er  läßt  sich  dir 
noch  vielmals  empfehlen. 

Mathilde.  Ich  habe  ihn  ja  ohnedies  noch  ge- 
troffen. Unten  auf  der  Straße. 

Neander.  Er  hatte  es  schon  sehr  eilig,  sonst  hätte 
er  ohnehin  noch  gewartet. 

Mathilde.  Unten  schien  er  es  aber  gar  nicht  eihg 
zu  haben.  Er  ließ  mich  die  längste  Zeit  nicht  weiter. 

Neander.  Ich  hatte  ihn  dann  beruhigt,  daß  er  im 
Ministerium  den  Hofrat  noch  trifft.  Denn  da  er  nun 
schon  einmal  da  ist,  wollte  er  das  natürlich  nicht 
gerne  versäumen. 

Mathilde.  Ach,  er  ist  ja  wohl  überhaupt  nur 
darum  gekommen.  Wenn  er  auch  anfangs  gesagt  hat, 
er  sei  nur  hergefahren,  um  dich  wieder  einmal  zu  sehen. 

Neander.  Gott,  immerhin  hättest  du  aber  eigentlich 
doch  dableiben  können,  da  er  nun  einmal  da  war.  Du 
hast  eben  auch  für  meine  Freunde  kein  richtiges 
Interesse. 

Mathilde.  Und  ich  dachte  mir,  ihr  wollt  einmal 
gründlich  ungestört  miteinander  sein.  Und  darum  machte 
ich  mir  einen  Gang  nach  Tisch. 

Neander  (nachdenklich,  wie  einen  Gedanken  wiederholend). 
Für  mich  nicht,  für  meine  Freunde  nicht,  für 
meine  Arbeiten  nicht. 

Mathilde  (schweigt). 

Neander.     Dem  Magelik  ist  es  auch   aufgefallen. 

Mathilde.     Das  mit  den  Freunden? 
Neander.     Nein,  das  mit  den  Arbeiten. 


19 

Mathilde.  Ach  so,  ich  dachte  schon  das  mit 
den  Freunden.  (Sie  hatte  sich  aus  einem  kleineren  Bücherschrank, 
der  rechts  an  der  Wand  steht  und  ihre  Bibliothek  enthält,  ein  Buch 
geholt  und  dann  aus  einem  Bücherschrank  in  der  Nähe  des  Schreib- 
tisches ein  Lexikon  genommen,  in  dem  sie  etwas  nachgesehen 
hat  und  das  sie  dann  auf  dem  Bücherbrett  offen  liegen  gelassen  hat.) 

Neander  (steht,  da  er  diese  „Unordnung"  bemerkt,  un- 
willig auf  und  will  das  Buch  wieder  in  das  Regal  stellen). 

Mathilde  (die  schon  wieder  bei  dem  andern  Bücherkasten 
steht,  leicht  nervös).  Lass'  doch  das  engUsche  Lexikon, 
ich  will  nur  etwas  nachsehen. 

Neander  (hat  das  Lexikon  ägriert  wieder  hingelegt;  nach 
einer  kleinen  Pause).  Was  soll  nun  die  Bemerkung  wegen 
der  Freunde  wieder  heißen  ?  Du  wirst  immer  seltsamer. 
Anteilslos  warst  du  ja  schon  in  der  allerersten  Zeit  un- 
serer Ehe  an  allem  was  ich  mache.  Das  hat  riesig  bald 
begonnen.  Aber  seit  einigen  Wochen  bist  du  ganz 
eigentümlich.  Ich  weiß  nicht,  wie  ich  mich  ausdrücken 
soll.  Zu  sagen  hattest  du  ja  eigentlich  nie  etwas.  Aber 
jetzt  siehst  du  immer  so  drein,  als  hättest  du  etwas 
zu  sagen,  als  könntest  du  etwas  sagen:  aber  als 
wolltest  du  nur  nicht  reden. 

Mathilde  (ganz  gleichgilüg).  Wer  weiß,  ob  es  nicht 
so  ist. 

Neander,  Das  wirkt  aber  geradezu  aufreizend, 
liebe  Mathilde.    Das   solltest  du  dir  doch  sagen>,   daß 

das  nicht  die  Art  ist,  deinem  Manne  gegenüber 

einem  Manne  gegenüber  wenigstens,  wie  ich. 

Mathilde  (schweigt). 

Neander.  Und  was  mich  am  meisten  ärgern  kann, 
das  ist  dieses  verstockte  Schweigen.  Das  hast  du  früher 
doch  nie  gehabt. 

Mathilde  (schöpft  unwillkürlich  etwas  tiefer  Atem). 

Neander.   Schweigen   und  seufzen das  ist 

jetzt  eigentlich  die  Art,   wie   du  mich   zu  unterhalten 
suchst,  wenn  wir  allein  sind. 

Mathilde  (schweigt). 
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Neander.  Und  ein  Mann  wie  ich,  der  sich  fast 
den  ganzen  Tag  in  der  Schule  abplagen  oder  geistig 
anstrengen  muß,  der  brauchte  doch  zu  Hause  in  seiner 
freien  Zeit  Anregung  und  Zerstreuung.  Sonst  erlahmt 
seine  Schaffenskraft.  Früher  warst  du  doch  ganz 
anders. 

Mathilde.  Ja  früher!  Früher  war  eben  früher. 

Neander.  Ich  bin  ja  nicht  unbescheiden.  Ich  ver- 
lange ja  keinen  sprühenden  Geist  von  dir,  keine  origi- 
nellen Gedanken!  Aber  so,  weißt  du,  so  wirkst  du 
geradezu  lähmend. 

Mathilde.  Du  fragst  doch  immer  nur,  wie  ich 
auf  dich  wirke.  Weißt  du  denn,  wie  du  auf  mich 
wirkst  ? 

Neander.  Mathilde!  Was  soll  das  nun  wieder 
heißen?  Wie  ich  auf  dich  wirke!  Ja,  wie  wirke  ich 
denn  auf  dich  ?  —  (Etwas  lauter,  aber  durchaus  nicht  aus  dem 
Tone  posierter  Ruhe  fallend.  Man  sieht  ordentlich,  wie  bedeutend 
sich  der  Professor  in  seiner  breiten  Ruhe  vorkommt.)  Antwort 
will  ich  haben. 

Mathilde  (müde).  Ach  laß  doch  das.  Es  steht  ja 
gar  nicht  dafür,  davon  zu  reden.  Es  ist  wirklich  die 
Mühe  und  Qual  nicht  wert. 

Neander.  Nein,  ich  will  jetzt  einmal  davon 
sprechen.  Seit  drei  Wochen  schon  gehst  du  herum 
mit  einem  Gesicht,  es  läßt  sich  gar  nicht  beschreiben. 
Und  dabei  machst  du  immer  so  eine  gedrückte  Dulder- 
miene, als  hättest  du,  weiß  Gott  was,  zu  leiden  und 
zu  ertragen.  Da  ist  denn  doch  notwendig,  liebe  Mathilde, 
daß  ich  dir  einmal  etwas  sage  .  .  . 

Mathilde.  Ach,  du  hast  mir  ja  doch  gewiß  schon 
öfter  gesagt. 

Neander   (ihre  Worte  nicht  beachtend).     Ich    hätte    die 

Wahl    gehabt  zwischen   vielen. Ich    habe   dich 

geheiratet.  Aus  Liebe  geheiratet.  Ich  hätte  .  .  . 

Mathilde.  Ja  ich  weiß,  du  hättest  die  Nichte 
eines  Universitätsprofessors  heiraten  können,  und 
dann  wärest  du  vielleicht  selbst  außerordentlicher  ge- 
worden.   Ich  weiß. 

Neander.    Habe  ich  dir  es   etwa  je  vorgehalten? 
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Mathilde.  Ach  nein.  Das  tust  du  ja  nie.  Wenn 
dich  nicht  etwa  einmal  jemand  geradezu  aufgehetzt 
hat,  wie  heute  dein  Freund.  Dich  hetzt  er  auf  und 
mir  drückt  er  bei  jeder  Gelegenheit  in  einer  ganz 
impertinenten  Art  die  Hand.  Du  aber  natürlich,  du 
redest  nur  so  herum.  So  daß  du  nichts  gesagt  hast, 
und  die  andern  es  doch  merken  müssen.  Und  er- 
widern können  sie  nichts:     Du  hast  ja   nichts  gesagt. 

Neander  (abwehrend).  Was  du  alles  weißt? 

Mathilde.  Alles  weiß  ich.  Du  bist  der  große, 
unverstandene  Mann.  Und  ich  bin  die  unbedeutende 
Frau,  die  dir  anhängt  und  dich  immer  wieder  von 
deinen  Höhen  herabzieht.  —  —  Aber  vielleicht  bin 
ich  doch  nicht  so  unbedeutend,  wie  du  dir  einbildest. 

Neander.  Auch  ich  kann  sagen,  „alles  weiß  ich". 
Das  ist  nämlich  auch  so  eine  von  den  Sachen,  die  dir 
der  Erhart  in  den  Kopf  gesetzt  hat.  Das  Unglück  ist 
nur,  daß  er  selbst  so  herzlich  unbedeutend  war. 
(Da  Mathilde  auffährt)  Ein  See  1  e ngut e r  Mensch.  Ja.  — 
Aber  schwach,  schwach.  Auch  in  seinem  Fache.  Der 
hat  auch  nie  den  Unterschied  im  Gebrauch  von  Aorist 
und  Perfektum  ganz  erfaßt. 

Mathilde.  Aorist  und  Perfektum !  Darum  dreht 
sich  ja  die  Welt!  Spanne  einen  Dichter  ein  mit  Aorist 

und  Perfektum und  verlange,   daß  er  sich  nun 

für  Aorist  und  Perfektum  interessiere. 

Neander.  Ein  bedeutender  Mensch,  der  gewinnt 
eben  allem  Interesse  ab.  Glaubst  du,  für  mich  gab  es 
keine  höheren  Dinge  als  Aorist  und  Perfektum  ?  Glaubst 
du,  ich  würde  nicht  lieber  über  den  Akkusativ  bei 
Homer  als  über  die  grammatischen  und  stilistischen 
Eigentümlichkeiten  Columellas  schreiben  ?  Aber  für  die 
eine  Arbeit  ist  ein  Preis  ausgeschrieben,  für  die  andere 
nicht;  die  eine  druckt  mir  die  Akademie  in  ihren 
Sitzungsberichten,  die  andere  kein  Mensch. 

Mathilde.  Ja,  aber  von  mir  kannst  du  nicht  ver- 
langen, daß  ich  mich  für  den  Columella  interessiere,  weil 
dir  deine  Arbeit  die  Akademie  abdruckt.  Und  glaube  mir. 
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daß  ich  mich  zwar  für  den  Homer,  aber  gar  nicht 
für  den  Akkusativ  bei  Homer  interessieren  würde. 

Neander.  Der  ganze  Erhart!  Ich  höre  ihn 
ordentlich  reden. 

Mathilde.  Lasse  du  dem  armen  Erhart  im  Grab' 
seine  Ruhe.  —  Ein  unbedeutender  Mensch  hast  du 
gesagt?  Ob  du  dich  nicht  doch  da  irrst?  Ob  er  nicht 
doch  bedeutender  war  —  als  du  immer  gemeint  hast. 
Ich  hätte  fast  Lust,  dir  einmal  klar  zu  machen,  was  Erhart 

eigentlich  gewesen  ist. Doch  was  ereifere  ich  mich 

da!  Habe  ich  deine  andern  Meinungen  so  lange 
schweigend  hingenommen,  so  kann  ich  ja  auch  zu 
dem  schweigen,  was  du  jetzt  auf  einmal  über  Erhart  redest, 
weil  er  tot  ist  —  und  keine  Anregungen  mehr  bei  ihm  zu 
holen  sind,  höchstens  andere  ihre  Spuren  finden  könnten. 

Neander.  Gott!  Anregungen  bei  Erhart!  Und  solche 
Spuren,  wenn  überhaupt  solche  Spuren  von  Beziehungen 
da  sind,  die  könnten  auch  ganz  anders  gedeutet  werden 
(auf  eine  heftige  Bewegung  Mathildens)  und  sind  auch  SChon 

anders  gedeutet  worden.  (Etwas  einlenkend.)  Ich  will  den 
Ausdruck  gar  nicht  wiederholen,  der  da  gebraucht 
worden  ist.  (Noch  mehr  einlenkend.)  Aber  das  Stünde  dafür, 
daß  wir  uns  wegen  Erharts  in  Zorn  redeten.  Er  war 
ja  doch  wirklich  ein  unbedeutender  Mensch! 

Mathilde.  Natürlich,  ein  unbedeutender  Mensch  ist 
jeder  für  euch,  der  sein  Leben  für  sich  lebt.  Ein  unbedeu- 
tender Mensch,  der  sein  Ich  und  seine  Bedeutung  nicht 
immer  auf  dem  Servierbrett  herumreicht.  Wer  nicht  sein 
Ich  vor  sich  immer  selbst  einherschiebt  wie  ein  Götzen- 
bild, der  ist  für  euch  ein  armseliger  Wicht,  mag  er  auch 
eine  Welt  in  sich  tragen.  Denn  daß  ihr  von  selbst 
daraufkommt,  was  in  einem  Menschen  ist,  ohne  daß  er  es 
euch  grossmäulig  verkündet  hätte  —  das  gibt  es  ja  nicht. 

Neander.  Euch!  Euch!  Wer  sind  diese  Euch?  — 
Oder  fragen  wir  lieber,  wer  sind  die  andern?  Wo  sind 
die  Leute  —  außer  dir  natürlich  —  die  etwas  von  der 
Bedeutung  dieses  Mannes  geahnt  haben?  Wir  waren  ja 
doch  öfter  zusammen  in  Gesellschaft  mit  ihm,  wem  ist  da 
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sein  „tieferes  Wesen"  aufgefallen?  Erinnere  dich  doch 
nur,  welche  armselige  Rolle  er  da  neben  den  andern 
gespielt  hat. 

Mathilde  (geringschätzig).  Nun,  das  Urteil  dieser 
Leute  .  .  . 

Neander  (mit  Nachdruck).  Das  Urteil  dieser  Leute 
ist  das  Urteil,  auf  das  es  für  uns  ankommt!  In  diesen 
Kreisen,  in  die  ich  dich  gebracht  habe,  wird  die  Meinung 
über  die  Menschen  gebildet,  die  etwas  sein,  die  etwas 
werden  wollen. 

Mathilde.  Auf  das  letzte  kommt  es  wohl  mehr 
an  «in  diesen  Kreisen",  als  auf  das  erste? 

Neander.  Spotte  nicht  über  diese  „Kreise".  Die 
Meinung,  die  in  ihnen  entstanden  ist  über  den  einzelnen, 
die  sickert  dann  durch,  die  dringt  hinaus  in  die  Öffent- 
lichkeit, in  die  Welt. 

Mathilde  (wie  unwillkürlich).  Diese  Menschen! 

Neander.  Ja,  ich  weiß.  Du  hast  dir  ja  aus  ihnen 
nichts  gemacht.  Die  geistigen  Interessen,  um  die  es 
sich  da  gehandelt  hat,   die  sind  dir  fremd   geblieben. 

Mathilde  (verächtlich  vor  sichjhin  wiederholend).  Die 
geistigen  Interessen. 

Neander.  Und  die  Rücksicht,  um  meinetwillen 
Anteil  wenigstens  zu  zeigen  —  die  Rücksicht  hast 
du  nicht  gehabt.  Ja  —  schlimmer  noch,  ich  habe  ge- 
hört —  denn  man  hört  ja  doch  bekanntlich  alles 
wieder  —  daß,  wenn  gelegentlich  in  meiner  Abwesen- 
heit von  Dingen  die  Rede  war,  von  denen  du  wissen 
mußtest,  weil  ich  zu  Hause  mit  dir  davon  gesprochen 
hatte,  du  Unkenntnis  geradezu  geheuchelt  hast. 

Mathilde.  Ich  hätte  es  wohl  so  machen  sollen, 
wie  diese  schauerlichen  Weiber,  die,  weil  sie  mit  einem 
„Fachmann"  verheiratet  sind,  nun  auch  vom  Fach  etwas 
verstehen  müssen  und,  wenn  der  Mann  nicht  dabei 
sitzt,  von  sich  geben,  was  er  ihnen  zu  Hause  vorge- 
kaut hat?  Oder  ich  hätte  in  Gesellschaft  für  Bestrebun- 
gen schwärmen  sollen,  über  die  du  dich,  wenn  niemand 
dich  hört,  wie  vorhin  Hannah  gegenüber,  selber  lustig 
machst?  Wie  stünde  ich  dann  vor  mir  da? 
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Neander.  Ja  natürlich,  du  denkst  immer  nur  an 
dich.  Aber  daran  hast  du  nie  gedacht,  welches  Licht 
deine  Teilnahmslosigkeit  auf  mich  wirft.  Wie  oft  du 
in  mir  die  Empfindung  erweckt  hast,  daß  man  mich 
jetzt  bedauernd  ansieht  und  wohlwollend  bemitleidet 
—  um  deinetwillen. 

Mathilde.  Da  wäre  es  dir  wohl  lieber  gewesen, 
man  hätte  über  etwas  anderes  gelächelt  oder  gespottet, 
wie  es  ja  bei  manchen  dieser  Weiber  dort  gelegentlich 
vorgekommen  ist,  daß  man  gemunkelt  hat,  die  Frau 
verehre  irgend  jemand  mehr  als  ihren  Gatten. 

Neander  (sehr  würdevoll).  Also  derlei  solltest  du 
nicht  einmal  im  Scherze  sagen. 

Mathilde.  Ich  scherze  durchaus  nicht.  Ich  könnte 
ja  auch  ein  heimliches  Einverständnis  mit  jemand  ge- 
habt haben.  Ich  bin  doch  noch  jung!  Vielleicht  hat's 
mich  doch  auch  nach  Männern  verlangt,  die  mich  nicht 
nur  mit  dem  „Akkusativ  bei  Homer"  unterhalten  wollen. 

Neander.  Das  sind  Dinge,  von  denen  eine  an- 
ständige Frau  nicht  einmal  als  von  Möglichkeiten 
sprechen  darf. 

Mathilde.  Natürlich!  Wie  wäre  auch  eine  Mög- 
lichkeit, daß  eine  Frau,  die  du  gewürdigt  hast,  sie  zu 
heiraten,  einen  andern  lieben  könnte. 

Neander.  Mathilde! 

Mathilde.  Vielleicht  gar  einen,  der  dir  nur  min- 
derwertig und  unbedeutend  erschienen  ist.  So  unbe- 
deutend, daß  du  es  nicht  einmal  gemerkt  hast  in 
deinem  Selbstgefühl,  wenn  du  der  Empfangende 
warst,  (Neander  lächelt  geringschätzig)  weil  Erhart  sich  in 
seiner  Bescheidenheit  gar  oft  den  Anschein  gab  zu 
erhalten  —  wo  er  schenkte. 

Neander  (fährt  in  die  Höhe.  Nach  kurzer  Pause).  Also, 
weißt  du  das  ist  einfach  albern!  —  Da  solltest  du 
wirklich  das  Urteil  anderer  Leute  über  das  Verhältnis 
zwischen  mir  und  (verächtlich)  diesem  Erhart  hören. 

Mathilde«  Du  bist  ja  heute,  wohl  angeregt  durch 
diese  , anderen  Leute",  so  aufrichtig  gegen  mich,  und  hast 
endlich  einmal  deine  persönliche  Meinung  über  mich  und 
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Über  Erhart  offen  dargelegt.  So  will  auch  ich  doch  ein- 
mal ganz  offen  zu  dir  reden.  Damit  du  nicht  mit  Unrecht 
auf  einen  Toten  herabsiehst.  (Ganz  ruhig,)  Du  bist  ein 
bedeutender  Mann.  Das  sagen  sie  ja  alle.  Und  du  glaubst 
es  ihnen  ja  gewiß.  Und  ich  bin  eine  unbedeutende  Frau. 
Das  sagen  sie  ja  vielleicht  auch  alle,  und  gewiß  ist,  daß 
du  es  selbst  glaubst.  Und  der  Erhart,  das  war  ja  auch  ein 
unbedeutender  Mensch.  Und  nun  sieh !  Vier  Jahre  schon 
lebt  diese  unbedeutende  Frau  mit  dir,  dem  bedeutenden 
Manne.  Und  nur  wenig  kürzer  ist  es  her,  daß  sie  sich 
elend  und  unglücklich  fühlt  an  deiner  Seite.  Denn  ich, 
trotz  meiner  Unbedeutendheit,  ich  habe  in  wenigenWochen 
—  o,  in  wenigen  Tagen,  gesehen,  wie  dein  Inneres  be- 
schaffenist. Du,  derbedeutende  Mann,  hast  aber  die  ganzen 
Jahre  her  keine  Ahnung  bekommen  von  dem  Erwachen 
dieser  meiner  Erkenntnis,  hast  fortgelebt  im  Bewußtsein 
deiner  Größe  und  in  deiner  Selbstvergötterung,  und  hast 
von  deiner  Höhe  aus  hinweggesehen  über  mich.  Und  über 
Erhartauch,  den  andern  unbedeutenden  Menschen.  Undso 
ist  dir  auch  gar  nie  der  Gedanke  aufgestiegen,  daß  ich, 
die  Unbedeutende,  nicht  nur  angefangen  habe,  dich  gering- 
zuschätzen, dich  zu  verachten,  (Neander  fährt  auf)  son- 
dern (mit  leidenschaftlichem  Ausdruck)  daß  mir  Erhart  alles 
war.  (Pause.  Spöttisch  überlegen.)  Und  volle  drei  Jahre 
schon  haben  wir,  die  Unbedeutenden,  dich,  den  großen 
bedeutenden  Mann  betrogen,  und  du  hast  nicht 
einmal  etwas  davon  gemerkt. 

Neander  (ist  einen  Augenblick  daran,  zusammenzuknicken. 
Entsetzt.)  Mathilde !  (Lange  Pause.  Dann  richtet  er  sich  auf,  und 
seinen  Glauben  an  sich  wiederfindend,  sagt  er.)  Du  und  Erhart 
mich  betrogen?  Der  ist  ja  überhaupt  gar  nicht  wegen 
dir  zu  uns  gekommen!  (Mit  Nachdruck.)  Das  war  ein 
ganz  anderer  Hausdieb!  Ein  Hausdieb  in 
meiner  Wissenschaft.  —  Du  prahlst  einfach  nur! 

Mathilde  (zuckt  die  Achseln  und  wendet  sich  zum  Abgehen.) 

Vorhang. 


Er  und  sein  Bruder. 


Personen : 

Eugen. 

Mizzi. 

Louisi. 


Garten,  Rasenplatz  mit  Rosenstöcken  und  farbigen  Glaskugeln.  Rechts 
im  Vordergrund  ein  Tisch  mit  Bank  aus  Natur-Birkenholz  an  der 
Gartenmauer,  durch  Gesträuch  auf  drei  Seiten  zu  einer  natürlichen 
Laube  abgeschlossen,  gegen  den  Zuschauer  frei.  Links  hinter  der 
Kulisse  ist  das  Wohnhaus  zu  denken.  Den  Garten  schließt  rückwärts 
ein  einfaches,  niederes,  oben  mit  einer  glatten  Stange,  über  die 
man  sich  lehnen  kann,  versehenes  Geländer  ab,  das  in  der  Mitte 
von  einer  in  das  Terrain  gelegten  Stiege  durchbrochen  ist,  die  zu 
der  unten  vorüberlaufenden  Straße  hinabführt.  Die  Aufmauerung 
des  Terrains,  auf  dem  der  Garten  liegt,  ist  so  hoch,  daß  man  von 
der  Straße  und  dem  Straßenverkehr  nichts  mehr  wahrnimmt  und 
auch  Eugen  nicht  sichtbar  ist,  wenn  er  von  der  Straße  zu  den 
Mädchen  hinaufspricht.  Wohl  aber  hat  man  vom  Garten  den  Aus- 
blick auf  einen  Teil  des  Sees  und  das  jenseitige  Ufer  mit  Villen 
und  bewaldeten  Hügeln.  Sommer, 

Erste  Szene. 

Mizzl  und  Louisi  (rückwärts  am  Geländer,  sich  weit  zur  Straße 
hinab  überbeugend.  Unten  unsichtbar.)   EugOn. 

Mizzi.  So  kommen  Sie  doch  herauf! 

Eugen  (spricht  im  oberösterreichischen  Dialekt  mit  leicht 
wienerischem  Einschlag,  aber  durchaus  nicht  übertrieben).  I  kann 
wirkli  nit. 

Lonisi  (hat  bei  alier  Liebenswürdigkeit  einen  kleinen  Zug 
von  Einfältigkeit.  Sie  macht  alles,  was  ihre  Schwester  macht,  und 
wiederholt  mit  umschriebenen  Worten  und  einer  gewissen  Be- 
harrlichkeit gern,  was  diese  gesagt  hat).  Einen  Augenblick 
werden  Sie  schon  können. 

Engen.  I  lahn  halt  das  Radel  nur  da  an,  weil  i 
wirkli  glei  weg  muß. 

Mizzl.  Lehnen  Sie  es  ruhig  hin,  lieber  Doktor, 
um  die  Zeit  kommt  so  kein  Mensch  vorüber. 

Eugen  (kommt  über  die  Stiege  herauf ;  Bergschuhe,  Leder- 
hose,   nackte  Knie,    leichtes  Lodenschamperl,    kleines  Lodenhüterl, 
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alles  sehr  abgetragen.)  Küß  die  Hand,  Fräulein  Mizzerl, 
küß  die  Hand,  Fräulein  Louiserl.  (Er  küßt  beiden  Mädchen 
artig  die  Hand,  und  geht  gleich  mit  ihnen  zur  Laube;  er  setzt 
sich  in  die  Mitte  auf  die  Bank,  rechts  und  links  auf  den  Stühlen, 
ganz  nahe  bei  ihm,  nehmen  die  zwei  Mädchen  Platz,  und  zwar 
links  von  ihm  Mizzi,  rechts  Louisi;  an  der  zwanglosen  Art  des 
Setzens  sieht  man  gleich,  daß  sie  oft  so  beisammensitzen.  Der 
Verkehr  ist  ungezwungen,  aber  ohne  irgendwelche  Zeichen 
einer  engeren  Vertraulichkeit.)  Aber  nur  ein'  Augenblick, 
faktisch. 

Mizzi.  Also,  warum  müssen  Sie  jetzt  sofort 
wieder  davon,  und  können  nicht  gleich  dableiben? 

Louisi.  Wo  Sie  ohnedies  vormittag  nicht  da 
waren. 

Eugen.  Das  ist's  ja  eben.  Vormittag  war  ich  auf 
einer  Prob',  und  jetzt  muß  i  no  geschwind  dem  Direktor 
ein'  B'such  machen. 

Mizzi.  Auf  einer  Probe? 

Louisi.  Dem  Direktor? 

Eugen.  Ja  Sie  wissen  ja  noch  gar  nix.  Also 
wissen  Sie,  gestern,  wie  i  mi  von  Ihnen  empfohlen 
hab',  hab'  i  no  den  Direktor  begegnet,  und  wie  der 
mich  g'seh'n  hat,  hat  er  gesagt,  er  möcht'  „zu  Ehren 
meiner  Anwesenheit"  a  Stuck  von  mir  geb'n,  und  da 
hat  er  auf  heut'  glei  aProb*  angesetzt  und  morgen  ist 
die  Aufführung. 

Mizzi.  Also  darum  sind  Sie  dageblieben! 

Louisi.  Und  uns  haben  Sie  gesagt,  wegen  mir 
sind  Sie  dageblieben. 

Mizzi  (ihre  Schwester  leise  korrigierend).  Und  m  i  r 
haben  Sie  gesagt,   wegen  uns  sind  Sie  dageblieben ! 

Eugen.  Also,  mein  heiligstes  Ehrenwort,  ich  bin 
wirklich  nur  wegen  Ihnen  beiden  dageblieben.  Sie  wissen 
ja  doch,  daß  i  nix  wie  in  Bugelsack  und  es  Radel 
g'habt  hab',  wie  ich  aus'n  Dampfschiff  ausg'stiegen  bin, 
und  daß  i  gleich  wieder  hab'  weiterfahr'n  wollen,  und 
dann  wie  mich  die  Frau  Doktor  Berger  Ihnen  vorg'stellt 
hat,  so  schön  zizerlweis'  da'blieben  bin,  z'erst  bis  zum 
Abend,  dann  ein'  Tag  nach  dem  andern. 
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Louisi.  Nichts,  nichts,  wegen  des  Direktors  und 
Ihres  Stück's  sind  Sie  gekommen. 

Eugen.  Aber  Patscherl,  kleines,  liebes,  das  Sie 
sind,  da  war'  ich  doch  nicht  schon  vor  vierzehn  Tagen 
'kommen?  Hm?  (Er  nimmt  die  Hand  Louisens  und  küßt  diese, 
achtungsvoll  —  nicht  etwa  zärtlich  —  und  dann  die  Hand  Mizzis 
und  küßt  diese  ebenso  achtungsvoll») 

Mizzi.   Sollen  wir   Ihnen   das  wirklich  glauben? 

Louisi.  Vielleicht  hat  der  Direktor  nur  die  Auf- 
führung verschieben  müssen. 

Eugen.  Also  ich  habe  gleich  einen  Beweis.  —  Da 
schauen  Sie  mich  an! 

Mizzi.  Warum  sollen  wir  Sie  heute  besonders 
bewundern  ? 

Louisi.  Sie  schauen  halt  genau  so  aus  wie 
immer! 

Eugen.  Dasisfs  eben,  meine  verehrtesten  Engeln! 
—  (Zu  Mizzi.)  Haben  Sie  mich  schon  anders  g'sehen, 
als  in  meinem  Lodenschamperl? 

Mizzi.  Nein. 

Eugen  (zu  Louisi).  Als  in  meiner  Ledernen? 

Louisi.  Nein. 

Eugen  (zu  Mizzi).  Als  in  meinen  Scheanken? 

Mizzi.  Nein. 

Eugen.  Nun  also. 

Mizzi.  Was  soll  das  beweisen? 

Louisi.  Das  beweist  gar  nichts. 

Eugen  (nachdrücklich).  Das  beweist,  daß  i,  weil  i 
gar  kein  anders  GVand  mithab',  auch  nicht  hab'  da- 
bleiben woirn.  Ich  werd*  doch  nicht  zu  einer  Premiere 
von  mir  in  einer  Lederhosen  mit  nackete  Knie  geh'n! 

Mizzi.  Sie  sind  das  schon  imstandM 

Eugen*  Nein,  Sie  entschuldigen  schon,  verehrteste 
Freundin.  Das  bin  ich  nicht  imstande;  weil  das  affek- 
tiert aussähe. 

Louise.  Wenn  Sie  nichts  anders  mithaben,  werden 
Sie  ja  morgen  zur  Premiere  auch  die  Lederhose  und 
die  nackten  Knie  anziehen! 
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Eugen.  Nein,  das  werd'  ich  eben  nicht,  liebstes 
Fräulein  Louiserl!  Und  das  ist  mein  Beweis.  Denn 
gestern  abend  noch  hab'  ich  nach  Hause  telegraphiert 
«Numero  Fünf",  und  heute  schon  ist  das  mit  der  Post 
an'kommen,  was  ich  brauch',  um  jetzt  dem  artigen 
Direktor  einen  artigen  Besuch  zu  machen. 

Mizzi.  Das  ist  eigentlich  kränkend,  daß  Sie  sich 
für  uns  nichts  haben  kommen  lassen,  sondern  erst  für 
den  Direktor. 

Eugen.  Aber  wenn  ich  doch  jeden  Tag  hab' 
wegfahr'n  wollen! 

Louisi.  Sie  haben  halt  die  Sachen  doch  schon  mit- 
gehabt und  wir  sind  Ihnen  nur  nicht  dafürgestanden.  — 
Wissen  denn  da  Ihre  Leute  zu  Hause  gleich,  was  Sie 
brauchen,  wenn  Sie  nur  ein  Numero  telegraphieren? 

Eugen.  Natürlich!  Das  ist  ja  sehr  einfach!  Ich 
fahr'  von  zu  Haus'  immer  ohne  Gepäck  weg,  weil  ich 
doch  vorher  nit  wissen  kann,  wo  ich  hingehen  und  was 
ich  mach'n  will.  Aber  alles  wird  in  Kartons  gepackt. 
Bin  ich  zum  Beispiel  wo,  wo  ich  segeln  möchf,  so 
telegraphier' ich  einfach  „Numero  eins",  das  ist  der  Karton, 
wo  „Segeln"  daraufsteht  und  die  Segelanzüg'  d'rin 
sind;  will  i  a  grössere  Radtour  machen,  telegraphier' 
ich  „Numero  zwei",  dann  kommt  der  Karton  wo  „Radi" 
daraufsteht  —  und  will  ich  Anzüge  mit  langen  Bein- 
kleidern, so  telegraphier'  ich  „Numero  fünf"  und  dann 
schickt  man  mir  den  Karton  mit  der  Aufschrift  „Gigerl". 

Louisi.  Also  lange  Beinkleider  sind  für  Sie  schon 
ein  Gigerlanzug? 

Mizzi.  Ich  könnt'  mir  Sie  aber  auch  wirklich  gar 
nicht  denken  in  langen  Inex. 

Louisi.  Wenn  ich  Sie  so  sehe,  würde  ich  Sie  gar 
nicht  erkennen,  sondern  für  einen  Brüdern  oder  einen 
Verwandten  halten,  der  Ihnen  ähnlich  sieht. 

Mizzi.  Sie  werden  sich  doch  anschauen  lassen 
im  großen  Staat? 

Eugen.  Wir  sehen  uns  doch  im  Theater!  Sie  und 
die  Tante  sind  natürlich  ehrerbietigst  eing'laden. 


Mizzi.  Ja,  ist  das  Stück  nicht  am  Ende  unpassend 
für  uns? 

Louisi.  Sie  wissen,  die  Tante 

Eugen.  Ja,  dann  wird's  wohl  happern  —  (Plötz- 
lich aufspringend.)  Aber  ich  sitz'  da  und  verplausch'  mich 
richtig!  Und  ich  muß  noch  einen  Sprung  zu  Hause, 
mich  umziehen,  und  dann  zum  Direktor.  (Sieht  auf  die 
Uhr.)  Jessas!  Höchste  Zeit! 

MizzL  Ist  ja  alles  in  nächster  Nähe!  —  Wissen 
Sie  was?  Kommen  Sie  dann  gleich  in  Ihrer  Besuchs- 
uniform zu  uns! 

Louisi  (etwas  raunzend,  durch  die  Nase).  Ja !  Als  Ihr 
Bruder ! 

Eugen  (hat  schon  die  Aufforderung  Mizzis  mit  einer 
leichten  Verbeugung  angenommen,  die  Worte  Louisis  aber  geben 
ihm  einen  Gedanken  ein).  Jessas!  Gut,  daß  Sie  mich  er- 
innern. Ich  hätf  in  den  Tod  vergessen.  Nein,  sowas! 
(Er  hat  sich  mit  der  Hand  vor  die  Stirne  geschlagen.) 

Mizzi.  Ja,  was  ist  es  denn? 
Eugen.  Mir  ist  riesig  leid,  aber  ich  kann  heut' 
nicht  kommen. 

Mizzi  (betrübt).  Das  ist  aber  schade. 

Louisi  (bedauernd).  Oh  je !  (Nach  einer  Pause).  Ob- 
wohl mir  eigentlich  heute  weniger  daran  liegt.  Denn 
heute  muß  ich  der  Tante  die  Zeitung  vorlesen,  wenn  sie 
wach  wird,  und  da  sitzen  Sie  ja  dann  so  bei  der  Mizzi. 

Mizzi.  Ja,  warum  können  Sie  denn  heute  nicht 
kommen?  Sie  machen  beim  Direktor  ja  nur  einen 
kurzen  Besuch! 

Louisi.  Müssen  Sie  vielleicht  auch  noch  zu  einer 
Schauspielerin? 

Eugen.  Nein.  Aber  mein  Bruder  hat  mir  telegra- 
phiert, daß  er  heute  herüberkommt  von  Aussee. 
Wenn  S  i  e  nicht  von  meinem  Bruder  reden,  verbummer 
ich  es  ganz. 

Mizzi.  Und  deswegen  können  Sie  nicht  kommen? 

Louisi.  So  bringen  Sie  doch  Ihren  Herrn  Bruder 
mit  heraus  zu  uns!  Wir  sind  ja  doch  auch  zwei. 

Burckhard,  Die  verflixten  Frauenzimmer.  3 


34 

Mizzi  (etwas  spitz).  Heute  nachmittag  sind  wir  zwar 
nicht  zwei.  (Wieder  sehr  liebenswürdig  zu  Eugen.)  Aber 
natürlich  wird  es  auch  mir  ein  großes  Vergnügen  sein, 
Ihren  Herrn  Bruder   mit  Ihnen   begrüßen  zu  können. 

Louisi.  Es  handelt  sich  ja  doch  auch  nicht  darum, 
ob  du  den  Doktor  für  dich  ganz  allein  haben  kannst 
oder  mit  seinem  Bruder  teilen  sollst,  sondern  darum,  ob  er 
mit  seinem  Bruder  kommen  oder  selbst  wegbleiben  soll ! 

Eugen.  Ja,  so  liegt  die  Geschichte  leider,  liebstes 
Fräulein  Mizzerl!  (Rasch,  zu  Louisi  gewandt.)  Leider, 
weil  es  auf  das  letzte,  das  „Wegbleiben",  hinaus- 
kommen wird. 

Mizzi.  Ja,  warum  wollen  Sie  denn  nicht  mit 
Ihrem  Bruder  kommen? 

Eugen.  Wann  i  do  nit  weiß,  wo  der  Unglücks- 
mensch abgestiegen  ist !  Und  ich  muß  jetzt  zum  Direktor 
und  kann  ihn  nit  amal  selber  suchen. 

Louisi.  Ja,  wie  treffen  Sie  ihn  denn  dann  über- 
haupt? 

Eugen.  I  schick'  einfach  ein'  Burschen  herum  in 
die  paar  Hotel,  die  da  sind. 

Mizzi.  Und  wenn  der  ihn  nicht  zu  Hause  antrifft  ? 

Eugen.  Dann  laßt  er  ihm  die  Post,  —  oder  ich 
werd'  für  alle  Fäir  ein  paar  Zeilen  aufschreiben  und  dem 
Burschen  mitgeben,  damit  das  Troddel  keinen  Pallawatsch 
macht  —  daß  ich  zu  Haus'  sitz'  und  auf  ihn  warf. 

Mizzi.  Weil  Sie  früher  meine  Schwester  ein  liebes 
klein's  Patscherl  genannt  haben,  kann  ich  jetzt  schon 
sagen:  „Patscherl  Sie,  Sie  liebes,  großes!"  —Anstatt, 
daß  Siesich  zu  Hause  hinsetzen  und,  vielleicht  noch  dazu 
umsonst,  auf  Ihren  Herrn  Bruder  warten  —  bestellen 
Sie  ihn  doch  einfach  hierher  zu  uns! 

Eugen.  Ich  weiß  ja  aber  nicht,  wann  ich  beim 
Direktor  fertig  bin  —  vielleicht  ist  mein  Bruder  viel 
früher  da  als  ich! 

Mizzi.   Nun,   das  wird  auch   kein  Unglück   sein. 

Louisi.  Dann  werden  eben  wir  Ihren  Herrn 
Brüdern  empfangen.  Wir  werden  ihm  gewiß  nichts  tun. 


Mizzi.  Oder  vielmehr  ich  werde  ihren  Herrn  Bru- 
der empfangen  —  denn  die  Tante  muß  jeden  Moment 
wach  werden  (sieht  auf  die  Uhr),  sonst  ist  sie  überhaupt 
um  diese  Zeit  schon  immer  auf  —  und  seien  Sie  ver- 
sichert, Herr  Doktor,  auch  ich  werde  Ihrem  Herrn 
Bruder  nichts  tun.  Sie  können  ihn  unbesorgt  bei  mir 
assen,  bis  Sie  kommen. 

Louisi.  Ist  Ihr  Herr  Bruder  auch  Doktor? 

Eugen.  Der?  Nein! 

Mizzi.  Was  ist  er  denn  eigentlich? 

Eugen,  Gott,  mein  Bruder  ist  er.  Muß  denn  jeder 
Mensch  etwas  sein?  —  Er  ist  einfach  mein  Bruder. 
Sogar  mein  Zwillingsbruder.  Darum  schaut  er  mir  auch 
so  ähnlich.  Wie  aus'n  Gesicht  gerissen.  Das  allein  ist 
doch  schon  etwas! 

Mizzi  und  Louisi  (ihn  beide  zärtlich  ansehend).  Gewiß. 

Eugen.  Da  braucht  er  doch  sonst  nichts  mehr  zu 
sein!  Nicht?  —  Aber  jetzt  heißt's  wirklich  g'schwind 
sein.  Einst,  zwei,  drei!  Küß  die  Hand,  küß  die  Hand. 
(Läuft  zur  Stiege  hinab). 

Mizzi  und  Louisi  (eilen  zum  Geländer  und  neigen  sich 
wie  zu  Beginn  des  Aktes  hinunter). 

Eugen  (von  unten).  Also  auf  Wiedersehen. 

Mizzi  (ihm  nachrufend).  Aber  sicher!  Wer  zuerst  kommt, 
ist  zuerst  da. 

Louisi  .  .  .  und  mahlt  zuerst. 

Eugen  (aus  der  Ferne  schon).  Küß  die  Hand ! 


Zweite  Szene. 

Mizzi  und  Louisi. 

Mizzi  (sich  zugleich  mit  Louisi  umwendend).  Weißt  du, 
das  hättest  du  nicht  sagen  sollen,  das  mit  dem  „mahlt 
zuerst". 

Louisi.  Ja,  warum  denn  nicht? 

Mizzi.  Nun,  es  sieht  so  komisch  aus.  Weißt  du, 
so,  daß  er  glauben  könnte,  als  wenn  du  glaubtest,  daß 
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da  wirklich  ein  Unterschied  dabei  wäre,  wer  zuerst 
kommt.  Und  daß  ich  am  Ende  mit  seinem  Bruder  etwas 
anfinge,  wenn  der  zuerst  käme. 

Louisi.  Aber,  bitte  dich !  Du  mahlst  ja  doch  mit 
ihm  auch  nicht,  wenn  er  zuerst  kommt  und  allein  mit 
dir  ist!  Oder  ja? 

Mizzi.  Nun  erlaube  mir! 

Louisi.  Nun  also !  So  kann  er  doch  auch  in  meinen 
Worten  überhaupt  nicht  das  Geringste  von  dem  finden, 
was  du  hineinlegst. 

Mizzi.  Gott,  ich  weiß  ja  nicht,  was  Ihr  immer 
redet  und  treibt,  wenn   Ihr  hier   so  lange   allein  seid. 

Louisi.  Da  muß  ich  aber  sehr  bitten !  Wir  mahlen 
auch  nicht.  Das  weißt  du  doch  wohl  sehr  gut,  daß  da 
nicht  das  Leiseste  vorkommt.  Du  bist  ja  übrigens  jeden 
andern  Tag  genau  so  lang  hier  allein  mit  ihm  wie  ich. 
(Sie  haben  sich  beide  zu  dem  Tisch  gesetzt.) 

Mizzi  (nach  einer  Weile).  Aber  sehr  nett  ist  er. 

Louisi.  Ja,  wirklich  sehr  nett. 

Mizzi.  Ob  sein  Bruder  auch  so  nett  ist? 

Louisi.  Da  er  ihm  so  ähnlich  sehen  soll! 

Mizzi.  Gott,  es  können  sich  zwei  riesig  ähnlich 
sehen,  und  doch  kann  der  eine  entzückend,  der  andere 
unausstehlich  sein. 

Louisi  (mit  überlegenem  Ernst  und  Nachdruck).  Es  kommt 
eben  nicht  nur  auf  das  Gesicht,  sondern  auch  auf  den 
Charakter  an. 

Mizzi  (nach  einer  Pause).  Weißt  du,  das  ist  SO  nett 
an  unserem  Verkehr  mit  ihm,  daß  er  so  ganz  harm- 
los ist. 

Louisi.  So  rein  kameradschaftlich. 

Mizzi.  Und  daß  der  Eugen  keiner  den  Hof  macht. 

Louisi.  Oder  beiden  ganz  gleich. 

Mizzi.  Das  ist  doch  dasselbe  —  nicht? 

Louisi.  Natürlich. 

Mizzi  (nach  einer  Pause).  Wenn's  dir  vielleicht  Spaß 
macht,  den  Bruder  kennen  zu  lernen,  so  tausche  ich 
heute  mit  dir  und  lese  ich  der  Tante  die  Zeitung  vor, 
und  dich  trifft  dann  morgen  statt  meiner  die  Reihe. 
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Louisi.  Ah,  gelt?  Weil  er  heute  erst  später  kommt, 
und  dann  vielleicht  schon  sein  Bruder  da  sitzt.  Mir 
scheint,  du  hast  doch  was  mit  ihm! 

Mizzi.  Aber  bist  du  dumm,  Louisi.  Wenn  ich 
was  mit  ihm  hätte  .  .  . 

Louisi  (nach  einer  Pause,  in  der  Mizzi  vergeblich  zum 
Ausdruck  zu  bringen  sucht,  was  dann  wäre,  wenn  sie  etwas  mit 
dem  gemeinsamen  Kameraden  hätte).  Nun? 

Mizzi.  Nun,  dann  ließe  ich  ihn  doch  nicht  so  viel 
mit  dir  allein! 

Louisi.  Als  wenn  du  das  freiwillig  tätest!  Du 
mußt  eben  dann  zur  Tante  hinein.  Du  probierst  es  ja 
so  immer,  sie  mit  der  Zeitung  herauszuzackseln !  Aber 
zum  Glück  ist  es  ihr  zu  windig  heraußen. 

Mizzi.  „Zum  Glück!"  Aber  Louisi,  sei  doch  nicht 
so  roh !  Du  könntest  es  der  armen  Tante  wirklich  ver- 
gönnen, wenn  sie  weniger  empfindlich  im  Kopfe  wäre 
und  das  Sitzen  im  Freien  besser  vertrüge. 

Lonisi  (mit  einer  nachlässigen  Bewegung).  Gott,  ich 
vergönn'  ihr's  vom  Herzen.  Wenn  ich  ihr  nur  nicht  die 
Zeitung  vorzulesen  brauchte. 

Mizzi.  Nun,  ich  hab'  dir  schon  gesagt,  ich  nehm' 
dir's  ab  heute. 

Louisi.  Ja,  Schnecken. 

Mizzi.  Bilde  dir  nur  nicht  ein,  daß  es  morgen 
anders  sein  wird  als  heute!  Der  Bruder  bleibt  ja  doch 
jedenfalls  über  die  hiesige  Premiere  heraußen.  Wegen 
der  wird  er  ja  wohl  gekommen  sein. 

Louisi.  Wegen  dieser  Schnackerl-Premiere  hier! 
Und  wenn  ihn  niemand  einladet,  wird  er  auch  nicht 
kommen.  —  Müßtest  nur  du  so  gemein  sein. 

Mizzi.  Bitte,  heuf  hast  du  gesagt,  daß  er  kom- 
men soll 

Louisi.  Weil  doch  sonst  der  andere  auch  nicht 
käme. 

Mizzi.  Und  das  wird  morgen  wohl  auch  nicht 
besser  sein.  (Man  hört  von  der  Richtung  des  Hauses  her  die 
Stimme  der  Tante  rufen:  Louisi!) 
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Louisi  (in  der  Richtung  des  Hauses  zu).  Ja,  ich  komme 
schon.  (Zu  Mizzi.)  Scrvus ! 

Mizzi.  Gott,  ich  hab'  gar  nichts  zu  lesen  —  hast 
du  nichts? 

Louisi.  Oben  hab'  ich  einen  Schiller. 
Mizzi.  Den  hast  du  doch  nur  zum  Aufrichten  für 
die  Tante! 

Louisi.  Die  Tante  hat  etwas  von  Hackländer  aus 
der  Leihbibliothek. 

Mizzi.  Red'  nicht  so  blödM  Bin  ich  die  Tante? 
—  Hast  du  nicht  noch  den  Maupassant  vom  Ober- 
leutnant? 

Louisi.  Oberleutnant  pfutsch,  Maupassant  pfutsch. 
(Die  Stimme  der  Tante  ruft  schärfer:  Louisi!) 

Louisi.  Ja,  liebe  Tante,  sofort,  der  Mizzi  war  nur 
das  Schuhband  aufgegangen,  (im  Ablaufen  zu  Mizzi.)  Dort 
unter  dem  Postament  von  der  zerbrochenen  Figur  liegt 
etwas.  (Ab  gegen  die  Richtung  des  Hauses.) 

Mizzi  (geht  zu  dem  Postament,  das  auf  einem  Sockel  an 
der  Gartenmauer  rechts  steht,  hebt  es  auf  und  zieht  ein  kleines 
Buch  hervor.  Sie  sieht  es  an,  nickt  zuerst  befriedigt,  dann  macht 
sie  eine  drohende  Bewegung  mit  der  Faust  in  die  Richtung,  wo 
Louisi  abgegangen  ist;  sie  rückt  sich  einen  Gartenstuhl  so  zurecht, 
daß  sie  die  Stiege  im  Auge  hat,  legt  sich  bequem  hinein  und  be- 
ginnt zu  lesen.) 

Dritte  Szene. 

Eugen^  Mizzi. 

(Über  die  Stiege  kommt,  zaghaft  umherblickend,)  Eugen 
(herauf.  Er  ist  sommerlich  elegant,  nicht  übertrieben  gekleidet. 
Florentinerstrohhut,  leichtes,  sehr  dünnes  Stöckchen.  Zuerst  sehr 
schüchtern  und  verlegen ;  wie  er  Mizzi  sieht,  bleibt  er  stehen,  zieht 
den  Hut,  und  diesen  in  der  Hand  behaltend  und  sich  ein  paarmal 
verbeugend,  fragt  er  mit  leicht  näselnder  Stimme  in  österreichischem 
Hochdeutsch  und  in  erhöhter  Tonlage.)  Ich  weiß  nicht,  ob  ich 
hier  recht  bin  —  man  hat  mir  gesagt  .  .  . 


Mizzi  (hat,  wie  sie  ihn  gesehen,  rasch  das  Buch  eingesteckt, 
ist  aufgestanden  und  hat  ihm  einen  Schritt  entgegen  gemacht. 
Sehr  verlegen).  Ich  glaube  schon  —  Sie  sind  ja  wohl 
Ihr  Herr  Bruder  .  ,  . 

Eugen  (immer  in  bezeichneter  Weise).  Natürlich 
—  das  heißt  nämlich,  mein  Bruder  bin  ich  allerdings 
nicht  —  aber  mein  Bruder  hat  mir  sagen  lassen  .  .  . 

Mizzi  (da  sie  den  andern  verlegen  sieht,  selbst  etwas  gefaßter). 
Wir  wissen  alles.  Ihr  Herr  Bruder  hat  uns  schon  ver- 
ständigt. Er  muß  auch  jeden  Moment  kommen.  — 
(Verlegenheitspause.)  Aber  bitte  doch  Platz  zu  nehmen. 
(Sie  führt  Eugen  in  die  Laube  und  bietet  ihm  den  Platz  an,  den  er 
früher  innegehabt;  sie  setzt  sich  dann  auf  den  Stuhl,  auf  dem  sie 
vorhin  gesessen,  aber  nicht  so  nahe  wie  früher.  Nochmal  kleine 
Verlegenheitspause.)  Sie  sehen  aber  Ihrem  Herrn  Bruder 
wirklich  sehr  ähnlich. 

Eugen  (rasch).  Ja.  (Kleine  Pause.  Wie  unwillkürlich.) 
Leider. 

Mizzi.  Warum  leider. 

Eugen  (schweigt). 

Mizzi.  Warum  leider?  Ich  denke  mir,  das  muß 
doch  außerordentlich  amüsant  sein,  wenn  sich  zwei 
Brüder  so  ähnlich  sehen. 

Eugen  (gedehnt).  Ach  mein  Gott  .  .  . 

Mizzi.  Was  für  interessante  Verwechslungen  kann 
es  nur  da  geben! 

Eugen  (rasch  einfallend).  Ich  danke  Ihnen  schön. 
Ich  muß  nicht  von  allem  haben.  (Kleine  Pause.  Dann  rasch 
und  stoßweise  in  Absätzen.)  Für  meinen  Bruder  mag  es  ja 
vielleicht  manchmal  ganz  amüsant  gewesen  sein.  — 
Aber  wissen  Sie,  mit  meinem  Bruder  verwechselt  zu 
werden,  ist  oft  ein  sehr  zweifelhaftes  Vergnügen. 

Mizzi  (etwas  betreten).  Das  verstehe  ich  nicht  voll- 
ständig. 

Eugen.  Ach  ja.  Natürlich !  Gegen  junge  Mädchen 
ist  ja  mein  Bruder  immer  ganz  nett.  Aber  wenn  es 
Ihnen  einmal  ergangen  wäre  wie  mir  im  vorigen  Jahre 
in  München,  dann  würden  Sie  es  gleich  viel  weniger 
amüsant  finden,  ihm  ähnlich  zu  sehen. 
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Mlzzi  (noch  immer  sehr  zurückhaltend).  Und  was  ist 
da  geschehen? 

Eugen.  Nun,  er  hat  den  Skandal  gemacht  —  und 
ich  bin  dann  arretiert  worden.  —  Nein,  nein,  einem 
Menschen,  der  solche  Sachen  macht,  wie  er,  dem  ähn- 
lich sehen,  ist  wahrlich  kein  Vergnügen. 

Mizzi  (die  ihre  Sicherheit  wieder  langsam  gewonnen  hat, 
mit  leichter  Ironie,  von  der  man  aber  nicht  sagen  könnte,  gegen 
welchen  der  beiden  „Brüder«  sie  sich  richtet).  Nun,  zum  Glück 
kleiden  Sie  sich  ja  so  verschieden,  daß  man  Sie  — 
im  Sommer  auf  dem  Lande  wenigstens  —  kaum  leicht 
verwechseln  kann. 

Eugen.  (Mit  Emphase.)  Gott  sei  Dank !  (Nach  einer 
Pause,  freilich  wie  einer,  der  gewiß  weiß,  wie  die  Antwort  ausfällt.) 
Sagen  Sie,  er  rennt  wohl  hier  auch  in  seinem  schmieri- 
gen Lodenrock  und  den  übelriechenden  Stiefeln  und 
dieser  grauenhaften  Lederhose  herum? 

Mizzi  (entschuldigend).  Er  ist  ja  nur  auf  der  Durch- 
reise hier,  und  nur  mit  dem  Rade ;  und  weil  er  dabei 
Bergtouren  machen  will  .  .  . 

Eugen.  Papperlapap !  Er  rennt  den  ganzen  Sommer 
so  herum,  ob  er  nun  im  Expreßzug  fährt  oder  auf  dem 
Rade,  ob  er  zu  einer  Sennhütte  steigt,  oder  in  einem 
feinen  Hotel  zur  Table  d'hote  geht !  —  (Nach  einer  kurzen 
Pause.)  Nun,  mir  kann's  ja  recht  sein.  Mich  geht  es  ja 
nichts  an.  Ich  brauche  ja  nicht  mit  ihm  spazieren  zu 
gehen.  —  Und  Sie  lassen  mich  hoffentlich  seine 
Marotten  nicht  entgelten.  (Wieder  nach  einer  Pause.)  — 
Ich  hasse  diese  gesuchte  Art,  sich  zu  vernachlässigen, 
dieses  Kokettieren  mit  den  Gebräuchen  und  der  Sprech- 
weise von  Bauern  und  Holzknechten,  bei  einem  ge- 
bildeten Menschen,  (immer  lebhafter  werdend.)  Ich  finde  eS 
für  eine  Rücksichtslosigkeit  und  Beleidigung  gegen  die 
Menschen,  mit  denen  man  verkehrt. 

Mizzi.  (Ganz  ruhig  bleibend,  überlegen.)  Gott,  SO  dürfen 
Sie  das  nun  nicht  auffassen.  Ich  kann  mir  ganz  gut 
denken,  daß,  wenn  einer  ein  ganzes  Jahr  lang  sich  recht 
geärgert  hat  mit  städtisch  gekleideten  Menschen,  er  dann 


il 

eine  Zeitlang  das  Verlangen  hat,  sich  auch  in  den 
Äußerlichkeiten  von  ihnen  weit  zu  entfernen. 

Eugen  (hat  unwillkürlich  zuerst  zustimmend  mit  dem 
Kopfe  genickt;  aber  rasch  korrigiert  er  sich  und  wehrt  verneinend 
ab).  Gar  keine  Rede.  Es  ist  nur  eine  Art  Eitelkeit. 
(Mit  einem  leise  markierten  Anflug  von  Selbstgefälligkeit.)  Durch 
Elegance  aufzufallen,  ist  nicht  leicht.  Das  erfordert 
Geschmack  und  kostet  Geld.  Aber  wie  leicht  ist  es, 
sich  durch  Schäbigkeit  und  Verwahrlosung  hervorzutun ! 

Mizzi.  Nun  ich  weiß  nicht,  was  schwerer  ist,  ein 
unsympathisches  Wesen  durch  Elegance  und  Form- 
gewandtheit sympathisch  zu  machen  —  oder  trotz 
einer  gewissen  Vernachlässigung  der  Formen  sym- 
pathisch zu  bleiben. 

Engen  (verbeugt  sich  bei  dem  letzten  Satz,  verbindlich 
lächelnd). 

Mizzi  (etwas  pikiert,  seine  Verbeugung  auf  den  ersten 
Satz  beziehend).  Bitte,  Sie  brauchen  sich  gar  nicht  ironisch 
zu  verneigen.  Der  erste  Satz  war  ja  ganz  im  allge- 
meinen gesagt,  und  konnte  gar  keine  Spitze  gegen 
Sie  enthalten.  Ich  kenne  Sie  ja  doch  erst  wenige 
Augenblicke,  und  selbst  wenn  Sie  mir  einen  wenig 
sympathischen  Eindruck  gemacht  hätten,  schätze  ich 
—  um  davon  ganz  abzusehen,  daß  ich  ein  wohler- 
zogenes Mädchen  bin  —  Ihren  Herrn  Bruder  viel  zu 
sehr,  als  daß  ich  seinem  Bruder  derlei  ins  Gesicht 
sagen  würde. 

Eugen  (verbeugt  sich  abermals,  verbindlich  lächelnd,  nach- 
dem er  eben  versucht  hatte,  seine  frühere  Zerstreutheit  durch  An- 
nahme einer  gekränkten  Miene  wieder  gut  zu  machen). 

Mizzi  (ärgerlich).  So  bedanken  Sie  sich  doch  nicht 
immer  für  die  Komplimente,  die  ich  Ihrem  Bruder 
mache. 

Eugen.  Es  muß  mich  doch  freuen,  wenn  Sie  gut 
von  meinem  Bruder  sprechen. 

Mizzi.  Sie  haben  aber  früher  selber  von  ihm  gar 
nicht  gut  geredet. 

Eugen.  Ach,  weil  er  auch  immer  lauter  so  verrückte 
Sachen  macht.  —  Und  wir  sind  halt  einmal  gegensätzliche 
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Naturen.  Unsere  Ansichten  laufen  in  allem  wider  einander. 
Er  schwärmt  für  Wagner,  Ibsen,  Klimt,  Reformkleider  und 
alle  die  Leute  und  Sachen,  die  ich  nicht  ausstehen  kann  — 
hat  er  Sie  noch  nicht,  wenn  Sie  einmal  mit  ihm  allein 
waren,  zu  Reformkleidern  bekehren  wollen  und  versucht, 
Ihnen  das  Mieder  abzugewöhnen? 

Mlzzi  (indigniert).  Pardon,  von  solchen  Dingen 
sprechen  wir  nicht,  Ihr  Herr  Bruder  und  ich,  wenn  wir 
allein  sind.  —  (Nach  einer  kurzen  Pause  mit  dem  Versuch, 
sich  zu  verbessern.)  Und  vor  Leuten  schon  gar  nicht. 

Eugen  (sich  entschuldigend).  Bitte,  bitte!  (Den  frü- 
heren Gedanken  wieder  aufnehmend.)  Und  umgekehrt,  alle 
die  Dinge,  die  ich  schön,  nützlich,  notwendig  finde, 
sind  ihm  ein  Greuel. 

Mizzi.  Da  finden  Sie  mich  also  für  sehr  überflüssig 
und  unnütz  —  von  der  Schönheit  gar  nicht  zu  reden. 

Eugen.  Wieso? 

Mizzi,  Nun,  ich  bin  Ihrem  Herrn  Bruder  durch- 
aus kein  Greuel,  und  meine  Schwester  auch  nicht,  sondern 
er  ist  sehr  nett  und  artig  mit  uns  beiden  .  .  . 

Eugen.  Ah,  und  weil  alles,  was  ich  schön  finde, 
meinem  Bruder  ein  Greuel  ist,  Sie  ihm  aber  kein  Greuel 
sind  —  so  schließen  Sie,  daß  ich  Sie  nicht  schön  finden 
kann!  (Auf  einmal  in  natürlichem  Tone.)  Sie!  Das  war' 
eigentlich  ganz  logisch  —  nur  ist's  nicht  wahr. 

Mizzi  (rasch).  Sie,  jetzt  haben  Sie  aber  geredet  — 
ganz  wie  Ihr  Herr  Bruder  manchmal  redet! 

Eugen  (wieder  ganz  wie  immer  vorher).  Ja !  Ganz  lassen 
sich  halt  die  Bande  des  Blutes  auch  hierin  nicht  ver- 
leugnen. (Mit  einer  Verbeugung.)  Wie  ja  trotz  unseres 
sonstigen  Antagonismus  auch  in  unserer  Verehrung  für 
Sie  ein  gemeinsamer  Zug  sich  geltend  macht. 
Mizzi  (sich  sehr  förmlich  verbeugend).  Zu  gütig. 


Vierte  Szene. 

Louisi^  Mizzi^  Eugen. 

Louisi  (stürzt   aus   dem  Hause,   sieht   den   in   der  Laube 
sitzenden   Eugen   nicht;    ruft   Mizzi,   deren  Kleid  aus   der   Laube 
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hervorsieht,  zu).  Das  ist  gescheit,  die  Tante  hat  ihre  Migräne 
'kriegt  und  ich  brauch'  keine  Zeitung  mehr  zu  lesen! 
(Sie  ist  näher  gekommen.) 

Mizzi  (von  ihrem  Platze,  sich  etwas  herausbeugend).  Aber 
Louisi,  wie  kannst  du  nur  so  reden ! 

Louisi.  Mir  scheint,  es  kommt  heute  gar  keiner 
von  den  zwei  G'schwufen.  Oi!  Aufgesessen,  Mizzi! 
Mizzi,    Aber  Louisi !    (Sie  ist  aufgestanden ;   auch) 
Eugen    (hat  sich  jetzt  erhoben,  und) 

Louisi  (ist  ganz  herangekommen.  Wie  sie  um  die  Ecke 
des  Bosketts  tritt,  macht) 

Eugen  (eine  verlegene  Verbeugung).  Pardon,  Fräulein, 
mein  Bruder  hat  mir  gesagt  .  .  . 

Mizzi  (verlegen  vorstellend).  Meine  Schwester  Louisi. 

Louisi  (sehr  verlegen).  Ich  bitte  tausendmal  um 
Entschuldigung  —  man  sieht  von  außen  nicht  herein 
—  ich  habe  keine  Ahnung  gehabt,  daß  Sie  schon  da 
sind  —  daß  jemand  da  ist.  Wenn  Ihr  Herr  Bruder 
da  ist,  sitzt  sie  immer  viel  weiter  darinnen. 

Mizzi  (ladet  mit  einer  Handbewegung  den  Gast  wieder 
zum  Sitzen  ein.  Alle  setzen  sich  ganz  so  wie  in  der  ersten  Szene, 
nur,  wie  Mizzi  zuletzt  geseßen,  etwas  entfernter  von  der  Bank). 
Sie  müssen  meine  Schwester  schon  entschuldigen.  Sie 
ist  manchmal  noch  sehr  kindisch. 

Louisi.  Geh',  um  wie  viel  bin  ich  denn  jünger 
als  du !  Genau  um  zehn  Monate.  Weniger  man  kann 
nicht. 

Mizzi.  Aber  Louisi !  —  (Abermals  entschuldigend.)  Es 
ist  manchmal  schrecklich  mit  ihr. 

Eugen.  Aber,  sie  ist  doch  entzückend  in  ihrer 
Naivität.  —  Wie  alt  ist  denn  das  Fräulein?  Sie  ver- 
zeihen schon,  aber  in  den  Jahren  der  Damen  kann 
man  schon  fragen. 

Mizzi  (rasch).  Nein,  auch  da  nicht.  Denn  man  wird 
älter,  und  später  wird  es  einem  nachgerechnet. 

Eugen.  Aber  Fräulein  Louisi  hat  doch  nicht  die 
Absicht,  sich  einmal  zur  Naiven  auszubilden,  dass  sie  heute 
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schon  ängstlich  ihre  Lenze  verhehlen  müßte.  —  Ich 
bin  übrigens  unglücklich,  daß  ich  Sie  derangiere. 

Mizzi  (ohne  zu  wissen,  was  er  meint)  Aber  nicht  im 
geringsten. 

Engen.  Aber  doch.  Fräulein  Louisi  hat  gerade 
früher  gesagt,  Sie  sitzen  sonst  immer  mehr  herinnen 
in  der  Laube.  Offenbar  ist  es  meine  Anwesenheit .  .  . 
(Er  hat  eine  Bewegung  gemacht,  wie  um  aufzustehen.) 

Mizzi.  Aber  keine  Rede  doch.  Wir  können  uns 
ja  auch  näher  setzen.  Das  ist  ja  doch  nur  Zufall. 
(Sie  rückt  mit  ihrem  Stuhl  näher  zur  Bank.) 

Louisi  (die  bisher  unverwandt  Eugen  betrachtet  hat,  nun 
ebenfalls  näher  rückend).  Nein,  aber  diese  Aehnlichkeit ! 
Zug  um  Zug!  Sogar  der  kleine  Schmiß  im  Haar 
ober  dem  rechten  Ohr. 

Eugen.  Ja,  denken  Sie,  wir  sind  beide  als  Stu- 
denten mit  demselben  Menschen  los  gewesen  —  und 
der  hat  überhaupt  nur  Hochterz  schlagen  können.  Die 
ist  bei  jedem  geseßen,  ganz  der  gleiche  Hieb;  (in 
seinen  natürlichen  Ton  fallend)  nach  der  ist  er  aber  auch 
immer  abgestochen  worden. 

Mizzi.  Jetzt  haben  Sie  wieder  ganz  wie  Ihr  Herr 
Bruder  gesprochen. 

Louisi.  Ganz  wie  der  Eugen. 

Mizzi.  Sie  verzeihen  schon  —  das  zu  hören,  ist 
Ihnen  wohl  sehr  unangenehm. 

Louisi.  Unangenehm?  Warum  sollte  Ihnen  das 
unangenehm  sein? 

Mizzi.  Denke  dir,  da  sind  zwei  Brüder.  Zwillings- 
brüder noch  dazu  .  .  . 

Louisi.  Also  von  einer  Mutter  und  einem 
Vater  stammend. 

Mizzi.  So  red*  doch  keinen  Unsinn !  Was  würde 
der  Eugen  wieder  sagen,  wenn  er  dich  hörte!  —  (Zu 
Eugen.)  Sie  verzeihen  schon,  aber  wenn  wir  unter  uns 
sind,  reden  wir  von  Ihrem  Herrn  Bruder  manchmal 
mit  seinem  Vornamen  —  wie  ist  denn  übrigens  Ihr 
Vorname? 
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Eugen  (mechanisch  rasch).  Eugen  —  (sich  verbessernd) 
Eugen  heißt  mein  Bruder,  und  ich  Arthur. 

Mizzi.  Also  denk*  dir,  Louisi,  Herr  Arthur  und 
Eugen  sind  Zwillingsbrüder  .  .  . 

Eugen.  Ach,  lassen  Sie  doch  bei  mir  auch  das 
Herr  weg,  bitte. 

Mizzi.  Nein,  nein  —  eigentlich  sollten  wir  es  ja 
auch  bei  Ihrem  Herrn  Bruder  immer  dazusetzen.  Wenn 
er  da  ist,  sagen  wir  es  auch  immer. 

Louisi.  Das  heißt,  wir  sagen  eigentlich  „Sie" 
oder  „er".  — 

Mizzi  (schon  etwas  ärgerlich,  daß  sie  immer  unter- 
brochen wird).  Also  die  beiden  Herren  sind  Zwillings- 
brüder .  .  . 

Eugen.  .  .  .  sogar  von  demselben  Vater  .  .  . 

Louisi.  Sekieren  Sie  mich  nicht.  Da  werden  Sie 
sich  bald  sehr  unbeliebt  bei  mir  machen. 

Mizzi  (nebenhin  einwerfend).  Der  Eugen  sekiert  dich 
doch  auch! 

Louisi  ^sehr  ernst  und  gemessen).  Das  ist  ganz  was 
anderes. 

Eugen.  Das  ist  es  eben.  (Zu  Mizzi.)  Und  da  soll 
ich  nicht  ärgerlich  sein  auf  meinem  Herrn  Bruder! 
Bei  ihm  ist  immer  alles  ganz  etwas  anderes.  Ich  sekiere 
das  kleine  Fräulein  Louisi  .  .  . 

Louisi  (sehr  bestimmt  und  unwillig).  Ich  bin  nicht 
klein.  Verstanden? 

Eugen  ...  er  sekiert  das  Fräulein  Louisi.  Auf 
mich  wird  sie  böse,  bei  ihm  ist  es  etwas  anderes. 
Warum  soll  alles  bei  ihm  etwas  anderes  sein?  Er 
natürlich  bildet  sich  das  ein.  Und  das  Bedauerliche 
ist  nur,  daß  ihm  manche  Leute  auf  diesen  Leim 
kriechen. 

Mizzi,  Denke  dir,  Louisi,  die  ganze  Zeit  redet  Herr 
Arthur  jetzt  schon  so  über  seinen  Bruder! 

Louisi  (sehr  gemessen).  So  ?  —  Das  hättest  du  mir 
aber  auch  gleich  sagen  können,  Mizzi. 

Mizzi.  Wenn  Ihr  mir  doch  immer  das  Wort  im 
Munde  abgeschnitten  habt. 
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Louisi  (sehr  ernst  zu  Eugen).  Was  ist  Ihnen  nun 
also  nicht  recht  an  Ihrem  Bruder? 

Eugen.  Gott  —  eigentlich  gar  nichts  ist  mir  recht 
an  ihm. 

Mizzi  (lebhaft  einfallend).  Daß  er  in  der  Lederhose 
herumgeht. 

Louisi.  Also  weißt  du,  ein  bißel  besser  anziehen 
könnf  er  sich  schon! 

Mizzi  (rasch).  Daß  er  nicht  streng  Hochdeutsch  redet. 

Louisi.  Das  stimmt. 

Mizzi.    Daß  er  für  Ibsen  und  Wagner  schwärmt. 

Louisi.  Nun  also,  den  Ibsen  und  Wagner  schenket 
ich  ihm  meinetwegen. 

Mizzi.  Daß  der  Herr  Arthur  einmal  wegen  seines 
Bruders  arretiert  worden  ist. 

Louisi.  Also  ob  nun  das,  was  Sie  über  Ihren 
Herrn  Brüdern  sagen,  wahr  ist  oder  nicht,  und  unrecht 
ist  von  ihm  oder  nicht  —  das  ist  gar  nicht  schön, 
daß   Sie,  wenn  er  nicht  da  ist,  so  über  ihn  reden  .  .  . 

Mizzi.  Ihn  herabzusetzen  suchen  .  .  . 

Louisi.  Und  sich  auf  seine  Kosten  herausstreichen ! 

Mizzi.  Ihr  Herr  Bruder  hat  nie  so  über  Sie  ge- 
sprochen, wie  Sie  über  ihn  geredet  haben. 

Louisi.  Er  hat  über  h  a  u  p  t  nie  von  Ihnen  ge- 
redet ! 

Eugen.  Verzeihen  Sie,  Sie  sagen  das  so,  als 
hielten  Sie  es  für  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit 
und  Rücksicht  meines  Bruders,  dass  er  nie  von 
mir  ein  Wort  geredet  hat. 

Mizzi.  Da  muß  ich  aber  schon  meiner  Schwester 
zu  Hilfe  kommen,  davon  hat  sie  kein  Wort  gesagt. 

Eugen.  Aber  das  werden  Sie  mir  wohl  zugeben, 
sehr  liebevoll  ist  es  nicht  von  meinem  Bruder,  daß 
er  „überhaupt  nie"  von  mir  gesprochen  hat.  — 
Wenn  mann  schon  einen  Bruder  hat,  so  spricht 
man  doch  wenigstens  von  ihm. 

Louisi.  Das  kommt  halt  auf  den  Brüdern  an. 

Mizzi.  Aber  Louisi ! 

Eugen  (begütigend).  Nun,    mich    kann    es   ja    nur 
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freuen,  wenn  mein  Bruder  hier  so  warme  Verteidigerinnen 
hat,  und  ich  werde  gewiss  nicht  ermangeln,  ihm  hievon 
zu  berichten.  Wie  i  c  h  von  ihm  denke,  weiss  er  ja  so, 
und  da  kann  ich    ihm  unser  Gespräch  ruhig  erzählen. 

Mizzi  (um  das  Gespräch  abzulenken).  Dass  er  noch 
nicht  da  ist!  Er  ist  ja  doch  nur  zum  Direktor  gegangen. 

Lonisi.  Er  hat  doch  bestimmt  gesagt,  dass  er 
gleich  wieder  kommt. 

Eugen.  Weiss  Gott,  wo  der  Kerl  wieder  steckt 
—  oder  welchem  Frauenzimmer  er  gerade  nachrennt. 
(Pause,  in  der  er  sein  Antlitz  forschend  in  strenge  Falten  zieht.) 
Sagen  Sie  —  was  macht  er  denn  überhaupt  so 
lange  hier? 

Mizzi.  Ja  —  er  ist  halt  dageblieben. 

Engen.  Dageblieben!  Natürlich,  das  wissen  wir 
ja.  Aber  warum? 

Lonisi.  Gott,  es  gefallt  ihm  halt  hier. 

Engen.  Ja.  Aber  was  macht  er  denn  immer  den 
ganzen  Tag?  Er  muss  doch  irgend  etwas  machen. 
Wir  zerbrechen  uns  schon  alle  in  der  Familie  den  Kopf. 

Mizzi.  Nun,  wir  fahren  Rad,  wir  tun  ein  bissei 
Bergkraxeln  .  .  . 

Lonisi.  Er  braut  Bowlen,  die  wir  dann  zusammen 
trinken  .  .  . 

Engen  (mißgünstig).  Ja,  das  ist  das  einzige,  was 
er  ordentlich  gelernt  hat,  Bowlen  machen. 

Mizzi.     Wir  gehen  spazieren  .  .  . 

Lonisi.  Er  sitzt  bei  uns  hier  im  Garten  ... 

Engen  (energisch).  Ne,  ne,  ne!  Wegen  so  was 
bleibt  der  nicht  vierzehn  Tage  in  solch  einem  Nest, 
wie  das  hier,  sitzen.  Den  kenn'  ich  besser.  Das  hat 
einen  anderen  Haken. 

Mizzi  und  Lonisi  (blicken  erstaunt  und  fragend  zuerst 
einander,  dann  Eugen  an). 

Engen  (bestimmt).  Er  hat  offenbar  hier  eine  Lieb- 
schaft angefangen,  das  kenn'  ich  schon.  (Zu  Mizzi.) 
Haben  Sie  nichts  bemerkt?  (Er  blickt  sie  forschend  an,  so 
daß  sie  schliesslich  verlegen  wird.  Dann  wendet  er  sich  zu  Louisi.) 
Eine  recht  dumme  Liebschaft!  (Erblicktauch  sie  mit  einem 
Forscherblicke  an,  so  dass  auch  sie  verlegen  wird.) 


48 

Mizzi  (nach  einer  kleinen  Pause).  Er  ist  ja  doch  den 
ganzen  Tag  mit  uns! 

Louisi.  Und  wenn  gerade  die  eine  nicht  da  ist, 
so  ist  er  mit  der  andern. 

Mizzi  und  Louisi  (sehen  sich  an  und  werden  beide 
sehr  verlegen.  Dann  werfen  sie  sich  verständnisvolle  böse  Blicke 
zu.    Sie  sind  aufgestanden). 

Eugen  (steht  auch  auf  und  nimmt  jetzt  ungezwungen  mit 
der  Linken  Mizzi  beim  „Goderl*,  mit  der  Rechten  Louisi,  indem 
er  in  natürlicher  Tonhöhe  und  nicht  durch  die  Nase  und  in  seinem 
geliebten  Dialekt  sagt).  Aber  Oes  seits  doch  zwa  klane 
Mordstrotterln,  dass  Oes  mich  a  halbe  Stund  lang  nicht 
derkennts  (er  gibt  zuerst  Mizzi  einen  Kuss  und  dann  Louisi) 
—  WO  Ihr  doch  schon  ein  jed's  über  eine  Wochen 
mit  mir  verschwägert  seits. 

(Nach  einer  kleinen  Pause  zugleich) 

Mizzi.  Das  ist  aber  gar  nicht  schön  von  dir, 
Louisi,  dass  du  auch  .  .  . 

Louisi.  Das  ist  aber  gar  nicht  schön  von  dir, 
Mizzi,  dass  du  auch  .  .  . 

Vorhang. 


Komtesse  Clo. 

(Groteske.) 


Burckhard,  Die  verflixten  Fraueniimraer. 


Personen : 

Der  Graf. 

Die  Gräfin. 

Komtesse  Fifi. 

Miss  Mary,  Gesellschafterin  der  Komtesse  CIo. 

Frl.  Schneider,   Gesellschafterin  der  Komtesse  Fifi. 

Der  Professor. 

Der  Hausarzt 


Ein  Zimmer  im  gräflichen  Palais.   Solide  alte  Einrichtung,  Klavier. 
Türen  in  der  Mitte  und  rechts  und  links. 

Erste  Szene. 

Komtesse  Fifi,  Frl.  Schneider,  Miß  Mary. 

Fifl  (emporgeschossenes,  mageres,  grobknochiges  Ding;  sie 
hat  eine  tiefere  Stimme;  wie  der  Vorhang  aufgeht,  sitzt  sie  beim 
Klavier,  spielt  und  singt  sehr  gedämpft). 

Dort  im  Stadtparkgarten 

Sitzt  bei  einem  zarten 

Saf-  und  Waschblaubesen 

Ein  Soldat. 

Er  stürzt  ihr  zu  Füssen 

Und  tut  sie  auch  küssen, 

Sagt  ihr  alPs,  was  er 

Am  Herzen  hat. 

Da  kommt  der  Stadtparkwachter, 

Stürzt  sich  wie  ein  Trachter  .  .  . 

(Sie  bricht  vor  dem  „unpassenden"  Ende  ab,  indem  sie  mit 
dem  Nagel  des  umgekehrten  Daumens  über  die  Klaviatur  hinab- 
streicht, und  steht  auf.) 

Frl.  Schneider  (älteres,  würdiges  Fräulein.  Sehr  ernst). 
Das  scheint  aber  ein  recht  sonderbares  Lied  zu  sein. 

Miß  Mary  (jung,  schlank,  groß.  Spricht  ganz  fließend 
deutsch  mit  wienerischem  Anklang.  Lachend).  Wo  haben  Sie 
denn  das   her,  Komtesse? 

Fifl  (leicht  tänzelnd  herankommend).  Ja  man  hat  auch 
seine  Quellen.  Jetzt  wird's  mir  aber  bald  fad,  länger 
auf  die  Clo  zu  passen. 

Frl.  Schneider.  Wir  können  ohnehin  nicht  mehr 
hier  bleiben.  Der  Violinlehrer  wird  schon  warten. 

4* 
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Fifl.  Ach,  der  kann  ruhig  warten.  Wenn  man 
uns  nicht  die  Lehrer  gibt,  die  wir  wollen  .  .  .  Aber 
(auf  die  Uhr  sehend)  ich  darf  mein  Rendezvous  bei  den 
Michaelern  nicht  versäumen. 

Miß  Mary,  Sie  haben  ein  Rendezvous? 

Frl.  Schneider.  Ja,  denken  Sie  sich,  täglich, 
wenn  wir  vom  Spazierengehen  kommen,  müssen  wir 
bei  der  Michaeierkirche  vorüber  und  durch  das  Durch- 
haus. Und  da  begegnen  wir  immer,  jeden  Tag  fast  auf 
demselben  Fleck,  einem  jungen  Manne. 

Miß  Mary.    Wer  ist's  denn? 

Fifl  (lachend).    Ich  kenn*  ihn  doch  nicht. 

Frl.  Schneider.  Sie  weiß  nicht  einmal,  wie 
er  heißt. 

Fifl.  Doch,  Chlodwig  heißt  er  mit  dem  Tauf- 
namen. Einmal  ist  ihm  ein  alter  Herr  begegnet,  der 
hat  ihm  im  Vorbeigehen  zugewunken  und  dabei  ^Grüß 
dich,  Chlodwig"  gesagt.  Aber  keiner  von  beiden  ist 
aus  der  Gesellschaft;  auch  der  Alte  nicht,  daß  man 
wenigstens  aus  dem  was  herausholen  könnte  durch 
einen  von  den  Buben. 

Frl.  Schneider.     Solche  Kindereien! 

Miß  Mary  (diese  Einstreuung  gar  nicht  beachtend). 
Sicher  sind  es  zwei  Aristokraten. 

Frl.  Schneider.    Warum  gerade  Aristokraten? 

Fifl.  Das  sieht  man  schon  an  der  Art  sich  zu 
tragen  und  am  Gang.  Und  beim  Alten  auch  am  Ge- 
sicht. —  Der  Junge  freilich  ist  eigentlich  ein  bissei 
zu  hübsch.  (Mit  Selbstbewußtsein.)  Die  wirk  liehen  Adeligen 
sind  fast  immer  hässlich.  Er  h  a  t  ja  auch  das  gewisse 
Gesicht  mit  der  großen  Nasen.  Aber  zu  hübsch  ist 
er  mir  —  na  darum  gefallt  er  mir  halt.  Wer  weiß, 
wer  da  einmal  in  die  Familie  hineingeschaut  hat. 

Frl.  Schneider  (zu  Mary).  Aber  woher  wissen 
Sie,  daß  der  junge  Mann  und  der  andere  zwei 
Aristokraten  sind  —  Sie  haben  ja  nicht  einmal  den 
jungen  Mann  gesehen? 

Miß  Mary.  Wenn  der  andere  ihn  so  familiär  an- 
spricht,  gehören  Sie   doch  zusammen!   Und  wenn  er 
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selbst  Chlodwig  heißt?  Haben  Sie  schon  einmal  einen 
Bürgerlichen  kennen  gelernt,  der  Chlodwig  heißt? 
Oder  Botho  etwa? 

Fifl.  Es  wäre  eigentlich  auch  lächerlich. 

FrL  Schneider  (zu  Mary).  Daß  Sie  mir  nicht  glauben, 
ich  ließe  das  so  angeh'n.  Aber  die  Komtesse  hat  das 
alles  selbst  zu  Hause  erzählt . . . 

Fifl,  Ich  spier  ihr  immer  das  „ Prävenire ".  Papa 
und  Mama  lachen  dann,  und  sie  ist  die  blamierte 
Europäerin. 

Frl.  Schneider  (mahnend).  Jetzt  heißt  es  aber 
wirklich  gehen. 

Miß  Mary  (lachend).  Sonst  versäumt  die  Komtesse 
ihr  Rendezvous. 

Fifl.  Ach,  ein  bissei  wartet  er  schon.  Vorgestern 
hab'  ich  mich  auch  verspätet,  da  hat  er  sich  in  dem 
Federngeschäft  die  Kinderbetten  angeschaut. 

Miß  Mary  (lacht  laut). 

Frl.  Schneider  (macht  sehr  ein  ernstes   Gesicht). 

Fifl.  Ich  glaube,  das  war  so  eine  Art  Blumen- 
sprache. —  Aber  jetzt  vorwärts  mit  die  großen  Fuß! 
Zu  was  hätt'  mer  s'  denn  ?  —  (Zu  Mary).  Sagen  S'  der 
Clo,  ich  laß*  sie  schön  grüßen,  und  hoffentlich  sagt 
der  Professor  —  lang  g'nug  ist  er  ja  jetzt  schon  darinnen 
—  es  ist  nichts,  und  sie  kann  bald  wieder  aufs  Eis 
kommen.    Sagen  Sie   ihr  —  es   ist  sehr  fad  ohne  ihr. 

Miß  Mary,  Gott,  der  Komtesse  Clo  ist  ja  so  leid. 
Sie  wäre  doch  so  gerne  auch  übermorgen  gekommen; 
sie  hat  ja  auch  das  erstemal  wegbleiben  müssen,  wie 
die  Komtessen  getanzt  haben.  Aber  wir  werden  ja 
hören,  was  der  Professor  sagt. 

Fifl  (sehr  gedehnt),  'ten  Taag.  (Sie  wendet  sich,  ohne 
Mary  die  Hand  zu  geben,  zum  Abgehen,  dreht  sich  aber  noch 
einmal  um.)  Ja,  und  sagen  Sie  ihr,  ich  hätf  eine  Arme 
vom  Verein  für  sie  zum  Tauschen.  Sie  ist  ja  so  ein 
Kindernarr,  und  ich  mag  die  Kinder  nicht.  Die  meine 
hat  drei.  Mir  war's  schon  über,  wie  sie  zwei  g'habt  hat, 
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aber  jetzt  hat  sie  drei,  das  ist  mir  zu  viel.  Bei  die 
armen  Leut'  geht  ja  das  wie  bei  die  Küniglhasen.  Sie 
hat  mir  ja  einmal  gesagt,  sie  hat  zwei  Alte,  die  ihr 
so  zuwider  sind,  die  nehmet  ich  ihr  ab  dafür.  (Sie  grüßt 
gar  nicht  mehr  und  geht  links  ab.) 

Frl.  Schneider  (die  sich  schon  bei  dem  ersten,  falschen 
Abgang  angeschickt  hatte,  von  Miß  Mary  sehr  förmlich  Abschied 
zu  nehmen,  reicht  ihr  jetzt  mit  einer  artigen  Verbeugung  die  Hand). 
Miss  Mary,  good-bye. 

Miß  Mary  (artig).  Auf  Wiedersehen,  liebes  Fräulein 
Schneider.  —  Verzeihen  Sie,  daß  ich  Sie  nicht  hin- 
aus begleite,  aber  die  Frau  Gräfin  hat  mir  gesagt,  ich 
soll  hier  bleiben,  damit  ich  gleich  zur  Hand  bin,  wenn 
sie  mich  rufen  sollte. 

FrL  Schneider  (macht  eine  verbindlich  entschuldigende 
Bewegung  und  folgt  Fifi,  die  schon  vorausgegangen  ist. 

Miß  Mary  (schüttelt,  nachdem  beide  draußen  sind,  lachend 
ein  paarmal  den  Kopf.  Dann  geht  sie  zur  Türe  in  der  Mitte  und 
horcht  ein  wenig.  Weil  sie  nichts  hört,  schüttelt  sie  nochmals  den 
Kopf,  drückt  die  Klinke  vorsichtig  auf  und  geht  in  das  andere 
Zimmer,  so  daß  die  Bühne  leer  bleibt,  während  sie  drinnen  horcht. 
Nach  einer  kurzen  Weile  aber  kommt  sie  eilig  heraus,  schließt 
rasch,  aber  doch  vorsichtig  die  Türe,  und  setzt  sich  mit  einem 
Buch  an  den  Tisch.  Man  hört  Stimmen,  und  die  Türe  in  der  Mitte 
wird  rasch  geöffnet). 

Zweite  Szene. 

Die   Gräfin,  der  Professor,  der  Hausarzt,  Miß  Mary. 

Die  Oräfin  (korpulente,  kleine,  sehr  lebhafte  und  tempe- 
ramentvolle Person.  Die  Gestalt  darf  ja  nicht  nach  der  rührseligen 
oder  larmoyanten  Seite  verschoben  werden,  nichts  ist  schrecklicher 
und  gefährlicher  auf  der  Bühne  als  kreischende  alte  Weiber.  Sie 
öffnet  die  Türe).  So,  hier  herein,  meine  Herren. 

Der  Professor  (seriöser  staatlicher  Mann.  Hat  durchaus 
nichts  Komisches  in  seiner  Erscheinung.  Er  tritt  als  erster  ein, 
während  der  Hausarzt,  ein  schlanker  junger  Mann,  mit  langem, 
feinem,  wohlgepflegtem  Vollbart,  der  Gräfin  den  Vortritt  läßt.  Er 
blickt  einen  Moment  Miß  Mary  an.  Dann  zur  Gräfin).  Wenn 
ich  Sie  recht  verstanden  habe,  ist  der  Herr  Graf  nicht 
zu  Hause  ? 
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Die  Gräfin.  Mein  Mann  wurde  gerade  früher 
telephonisch  zu  einer  Verwaltungsratssitzung  berufen, 
auf  die  er  in  den  Tod  vergessen  hatte. 

Der  Professor.  Im  Herausgehen  habe  ich  eben 
im  Gedanken  zu  Ihnen  gesagt:  „Mir  ist  eigentlich  sehr 
lieb,  dass  wir  mit  Ihnen  ganz  allein  sprechen  können." 
Jetzt  aber  (nochmals  auf  Miß  Mary  blickend)  muß  ich 
sagen :  Mir  wäre  es  sehr  lieb,  wenn  ich  mit  Ihnen 
ganz  allein  sprechen  könnte." 

Der  Hausarzt  (mit  einer  Bewegung,  wie  um  sich 
zurückzuziehen).  Bitte,  natürlich  .  ,  . 

Der  Professor.  Nein,  nein,  nicht  Sie,  lieber  Doktor ! 
(Nochmals  Miß  Mary  anbUckend.)  Ich  meine,  die  junge 
Dame  hier. 

Miß  Mary  (macht  eine  Bewegung,  wie  um  sich  zu 
entfernen). 

Die  Oräfln.  Ach,  das  ist  nur  Clo*s  Engländerin 
und  zugleich  ihre  Gesellschafterin.  (Vorstellend).  Miß 
Mary.  Die  muß  ja  doch  wohl  .  .  . 

Der  Professor.  Ich  würde  aber  doch  bitten. 

Die  Gräfin  (zu  Mary),  Ach,  wenn  Sie  einen  Moment 
auf  Ihrem  Zimmer  .  .  . 

Miß  Mary  (links  ab). 

Der  Professor  (sich  setzend,  zum  Hausarzt).  Wie 
konnten  Sie  nur  glauben,  lieber  Doktor,  daß  ich  Sie 
habe  entfernen  wollen.  Erstens  kann  ja  Ihnen  die  Sache 
kaum  unklar  sein. 

Der  Hausarzt.  Gewiß  nicht. 

Der  Professor.  Und  was  würde  dazu  die  Ärzte- 
kammer sagen,  wenn  der  Konsilarius  den  Hausarzt,  ohne 
dessen  Zuziehung  ein  anderer  Arzt  gar  nicht  einmal 
die  Nase  zur  Türe  hereinstecken  darf,  von  einer  ver- 
traulichen Mitteilung  ausschließen  wollte!  Das  wäre 
doch  gegen  die  Standesehre! 

Der  Hausarzt    (lacht  heuchlerisch  zustimmend). 

Der  Professor  (zur  Gräfin).  Weiß  Gott,  ich  würde 
viel  lieber  über  dieses  Thema  weiterreden,  als  Ihnen, 
verehrte  Gräfin,  die  peinliche  Mitteilung  machen,  die 
ich  Ihnen  nicht  ersparen  kann. 
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Die  Gräfin.  Gott,  das  Kind  hat  doch  nichts  auf 
der  Lunge? 

Der  Professor.  Nein,  die  Lunge  ist  ganz  gesund. 
—  Sagen  Sie,  befindet  sich  denn  das  Mädchen  unter 
guter  Aufsicht? 

Die  Grräfin.  Unter  Aufsicht  ?  Sie  wird  doch  nichts 
Unrechtes  gegessen  haben?  Da  sollte  man  doch  die 
Mary  fragen.  Denn  ich  natürlich  kann  nicht  immer  bei 
ihr  stehen.  (Sie  will  läuten.) 

Der  Professor.  Lassen  Sie  nur.  Wie  lange  ist 
denn  die  Engländerin  im  Hause? 

Die  Gräfin.  Drei  Monate. 

Der  Professor.  Und  vorher? 

Die  Gräfin.  Da  waren  wir  noch  auf  unserem  Gute. 

Der  Professor.  Nun,  und  wen  hat  sie  dort  gehabt  ? 

Die  Gräfin.  Ja,  natürlich  auch  eine  Engländerin. 
Es  war  da  in  letzter  Zeit  ein  starker  Wechsel.  Clo  ist 
sehr  lebhaft,  und  da  geht  es  nicht  mit  jeder.  Freilich, 
die  Mary,  die  vergöttert  sie.  Aber  wenn  sie  jemand 
nicht  mag,  kann  sie  auch  sehr  unangenehm  werden. 
Sie  bewegt  sich  eben  ein  bißchen  in  Extremen. 

Der  Professor.  Und  hat  das  Fräulein  da  (er  deutet 
nach  der  Türe,  durch  die  Mary  abgegangen)  ihre  Vorgängerin 
gleich  abgelöst? 

Die  Gräfin.  Ach  nein,  da  sind  schon  ein  paar 
Wochen  dazwischen  gelegen.  Es  hatte  da  etwas  mit 
unserem  Rudi  gegeben,  daß  sie  plötzlich  weg  mußte. 
Bitte  Sie,  wir  waren  ja  auf  dem  Lande,  und  die  Jagden 
waren  auch  schon  fast  vorbei  und  die  meisten  Besuche 
fort.  Da  brauchte  Clo  ja  niemand.  —  Ja,  es  ist  ein 
Kreuz,  wenn  die  Mädeln  groß  werden.  Aber  jetzt  haben 
wir  wirklich  eine  ausgezeichnete  Person.  Die  kann  alles, 
wenn  Not  ist.  Tennis,  Bridge,  Poker  —  Tarok  hat  sie 
auch  schon  gelernt. 

Der  Professor.  Na  schön.  An  der  Sache  da  ist 
sie  jedenfalls  unschuldig.  Die  fällt  in  das  Interregnum. 
(Ernst.)  Mir  ist  sehr  leid,  verehrteste  Gräfin,  aber  ich 
kann  Ihnen  nicht  verhehlen,  Ihre  Tochter  —  wie  heißt 
sie  doch? 
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Die  Grräfln.  Clo. 

Der  Professor.  Das  ist  doch  kein  Name! 

Die  Gräfin.  Ich  glaube  Klotilde  heißt  der  ganze 
Name  —  aber  alle  Klotilden,  die  ich  kenne,  heißen 
überall  Clo. 

Der  Professor.  Also  Komtesse  Klotilde  ist  einfach 
guter  Hoffnung. 

Die  Crräfln  (öffnet  den  Mund  weit  und  sitzt  einen  Augen- 
blick sprachlos  da.  Endlich  ruft  sie  empört).  Aber  das  ist  ja 
nicht  möglich.  Was  glauben  Sie  denn  von  meiner 
Tochter  ? 

Der  Professor  (trocken).  Im  fünften  Monat. 

Die  Grräfln  (außer  sich).  Darum  haben  Sie  sich 
erkundigt,  ob  mein  Mann  da  ist  —  um  mir  ungestraft 
derlei  sagen  zu  können? 

Der  Professor.  Ich  habe  es  für  eine  glückliche 
Fügung  gehalten,  daß  ich  zuerst  Ihnen  allein  diese 
Mitteilung  machen  konnte.  Frauen  pflegen  ja  sonst  in 
derlei  Dingen  vernünftiger  zu  sein.  Weil  sie  besser 
wissen,  wie  leicht  da  einmal  etwas  vorkommen  kann 
—  obwohl  schließlich  wir  Männer  ja  auch  immer  dabei 
gewesen  sein  müssen. 

Die  Gräfln  (zum  Hausarzt,  noch  immer  fassungslos). 
Ja,  was  sagen  Sie  dazu,  Doktor? 

Der  Hausarzt.  Ja,  ich  bin  unglücklich,  sagen  zu 
müssen,  verehrteste  Gräfin,  daß  der  Professor  natürlich 
leider  recht  hat. 

Die  Gräfin.  Ja,  wie  hätte  denn  das  nur  ge- 
schehen können? 

Der  Professor  (trocken).  Gott,  wie  es  halt  immer 
geschieht. 

Die  Gräfin  (springt  auf).  Da  muß  ich  aber  jetzt 
gleich  ... 

Der  Professor  (sie  zurückhaltend).  Verzeihung,  ver- 
ehrteste Gräfin.  In  ihre  Familienangelegenheiten  kann 
ich  natürlich  nicht  eingreifen.  Aber  als  Arzt  muß  ich 
mich  entschieden  dagegen  aussprechen,  daß  Sie  in 
Ihrer  ersten  Aufregung  zu  Ihrer  Tochter  hinüberstürzen. 
Das  junge  Fräulein  ist  physisch    nicht   allzu  stark  — 
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offenbar  durch  die  ersten  Stadien  des  Prozesses  bei 
ihrer  zarten  Jugend  etwas  angegriffen  —  und  ich 
müßte  alle  Verantwortung  Ihnen  überwälzen,  wenn  Sie 
jetzt  mit  einer  Szene  kommen. 

Die  Gräfin  (jammernd).  Gott,  und  mein  Mann  ist 
nicht  da.  —  Man  soll  telephonieren  um  ihn. 

Der  Professor.  Lassen  Sie  nicht  telephonieren 
um  ihn.  Er  wird  es  ja  gewiß  noch  rechtzeitig  erfahren. 
—  Seien  Sie  froh,  daß  er  nicht  da  ist,  und  daß  Sie 
Zeit  haben,  sich  zuerst  ein  bißchen  von  Ihrem  Schreck 
zu  erholen  und  in  das  Unabänderliche  zu  finden.  Und 
dann  —  aber  erst  dann  —  reden  Sie  mit  Ihrer  Tochter. 

Die  Gräfin.  Ich  kann  aber  doch  nicht  inzwischen 
ruhig  da  sitzen!  Das  hielte  ja  doch  kein  Mensch  aus. 

Der  Professor.  Wenn  es  Ihnen  eine  Erleichterung 
bietet,  wollen  wir,  der  Kollega  und  ich,  Ihnen  ein  bißchen 
Gesellschaft  leisten.  Es  ist  ja  so  allerlei  zu  besprechen. 
Solch  ein  zarter  Organismus  bedarf  der  größten  Schonung 
und  Achtsamkeit,  daß  alles  hintangehalten  wird,  was 
Kind  oder  Mutter  schädigen  könnte. 

Die  Gräfin  (ganz  verzweifelt).  Kind  oder  Mutter! 
(Nach  einer  Weile.)  Ja,  ist  CS  denn  möglich !  Kann  es  denn 
wirklich  sein,  daß  von  so  etwas  die  Rede  ist?  Handelt 
es  sich  nicht  doch  vielleicht  um  einen  Irrtum? 

Der  Hausarzt.  Diesen  Gedanken,  verehrteste 
Gräfin,  müssen  Sie  leider  aufgeben. 

Der  Professor  (trocken).  Wo  nichts  ist,  bewegt 
sich  nichts. 

Die  Gräfin  (wütend  auffahrend).  Daß  man  doch  mit 
diesen  verfluchten  Bälgen  nichts  als  Verdruß  hat. 

Der  Professor  (trocken).  Sobald  Sie  einmal  da 
sind  wenigstens.  Vorher  scheint  die  Sache  ja  doch 
einige  Lichtpunkte  zu  haben. 

Die  Gräfin.  Ach,  ich  bitf  Sie!  Hören  Sie  mir 
auf.  Steht  auch  nicht  dafür,  daß  man  red't  davon.  — 
Aber  jetzt  sagen  Sie  mir  nur,  was  soll  ich  denn 
machen?  Das  Mädel  kann  doch  kein  Kind  bekommen! 

Der  Professor.  Ja,  daran  ist  nun  einmal  nichts 
zu  ändern.     Und  ich  brauche  Sie  bei  ihrer  Intelligenz 
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und  Ihrer  gesellschaftlichen  Stellung  wohl  gar  nicht 
erst  aufmerksam  zu  machen,  daß  jeder  Schatten  eines 
Gedankens,  den  Dingen  nicht  freien  Lauf  zu  lassen, 
von  vornherein  ausgeschlossen  sein  muß. 

Die  Gräfin  (wieder  in  heftigstem  Zorn).  Jetzt  sagen 
Sie  mir  aber  nur,  wer  ist  denn  dann  der  Vater? 
Wenn  ein  Kind  da  sein  soll,  muß  doch  auch  ein 
Vater  da  sein? 

Der  Professor.  Ja,  so  weit  hat  es  die  medi- 
zinische Wissenschaft  noch  nicht  gebracht. Wir 

sind  ja  schon  sehr  weit,  aber  .  .  . 

Die  Crräfln.  Nein,  wenn  das  jemand  erfährt! 

Der  Professor«  Sehen  Sie,  verehrteste  Gräfin, 
darin  haben  Sie  es  nun  viel,  viel  leichter  als  Tausende 
und  Millionen  anderer  Menschen,  die  ja  doch,  so  zu 
sagen,  auch  eine  Ehre  haben.  Sie  haben  Ihre  Güter. 
Sie  können  weit  fort  auf  Reisen  gehen.  Sie  können 
Ihre  Tochter  zu  ihrer  Ausbildung  auf  ein  Jahr  nach 
England  schicken  .  .  . 

Die  Gräfin.  Noch  mehr  Ausbildung?  Mir 
scheint,  sie  weiß  schon  gerade  genug. 

Der  Professor.  Jedenfalls  stehen  Ihnen  tausend 
Wege  offen,  die  andern  verschlossen  sind.  Und  schließlich, 
gerade  Leute,  so  in  voller  Unabhängigkeit  von  der  ganzen 
Welt  —  Sie  könnten  sich  ja  ganz  gut  auch  den  Luxus  er- 
lauben, daß  Ihre  Tochter,  ohne  daß  sie  erst  getraut  worden 
ist,  ein  Kind  bekommt.  Ich  versteh'  überhaupt  die  Leute 
nicht,  daß  sie  deswegen  immer  so  viel  Geschichten  machen. 
Schließlich,  genau  genommen,  geht  es  ja  doch  keine 
Menschenseele  etwas  an. 

Die  Gräfin.  Ach,  davon  haben  Sie  ja  gar  keine 
Ahnung,  was  alles  daran  hängt.  Es  v/ird  ja  hie  und  da 
auch  in  unsern  Kreisen  vorkommen,  wenn  man  auch  da 
im  allgemeinen  doch  von  Anfang  an  vorsichtiger  zu  Werke 
geht.  Und  gelegentlich  mag  man  ja  tun,  als  merkte  man's 
nicht,  wenn  man  es  auch  ahnt.  Und  man  ahnt  es  doch 
immer,  wenn  es  ist.  Sogar  wenn  es  nicht  ist.  Aber 
nur  dann  hat  man  Nachsicht  und  Schonung,  wenn  einer 
duckt  und  heuchelt  und  sich  windet,  und  den  Schein  wahrt 
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und  zeigt,  wie  schrecklich  es  ihm  wäre,  wenn  es  heraus- 
käme. Dieses  Kuschen  vor  den  andern,  dieses  Sich- 
martern, und  daß  man  dann  allen  den  Leuten  danken  muß, 
wenn  sie  einen  überhaupt  noch  grüßen,  vor  denen  man 
früher  vorübergeschaut  hat,  das  istja  das  Schreckliche.  Und 
wenn  nun  eines  erst  ganz  schamlos  damit  am  hellen  Tage 
herumginge,  so  als  wäre  es  nichts!  Das  wäre  ja  ein 
Faustschlag  in  das  Gesicht  der  Moral  und  der  Gesellschaft. 
—  Nirgends  könnte  man  ja  mehr  einen  Schritt  hinmachen. 
Alle  Türen  wären  vor  einem  verschlossen.  Und  bei  mir, 
nicht  einmal  eine  Bridgepartie  brächt'  ich  mehr  zusammen. 

Der  Professor  (ganz  kühl).  Nun,  das  wäre  vielleicht 
auch  noch  nicht  das  größte  Unglück.  —  Aber  das  alles 
ist  ja  Ihre  Sache.  Ich  wollte  Ihnen  nur  zeigen,  daß  Sie 
nicht  zu  verzweifeln  und  der  Komtesse  nicht  den  Kopf 
vollzumachen  brauchen,  weil  Ihnen  ja  verschiedene  Wege 
offen  stehen.  Ich  wollte  Sie  nur  zunächst  beruhigen.  Das 
ist  ein  schlechter  Arzt,  der  nur  seine  Diagnose  macht,  eine 
Diät  anordnet  und  Rezepte  schreibt.  Der  Arzt  muß  immer 
auch  auf  die  Seelenverfassung  seiner  Patienten  und 
den  Gemütszustand  ihrer  ganzen  Umgebung  achtsames 
Augenmerk  richten,  und  nach  Erfordernis  dann  auch  Jurist, 
Theologe  oder  —  Philosoph  sein.  —  Also  nochmals,  ver- 
ehrteste Gräfin,  regen  Sie  die  Komtesse  jetzt  nicht  auf.  Die 
Vorwürfe  können  Sie  ihr  hinterher  machen.  Wenn  alles 
vorüber  ist.  Und  das  nächstemal  passen  Sie  halt  besser  auf. 

Die  Gräfin.  Nun,  mehr  achtgeben  als  wir,  wo  wir 
so  viel  Personal  halten,  kann  man  doch  nicht! 

Der  Professor  (zuckt  die  Achseln).  Ich  weiß  nicht,  ob 
viel  Personal  in  dieser  Hinsicht  gerade  das  Richtige  ist. 

Die  Gräfln.  Wenn  sie  auch  ein  paar  Wochen 
lang  keine  Gesellschafterin  hatte.  . . .  (Sie  blickt  auf  einmal 
entsetzt  den  Professor  an.)  Gott,  Sie  haben  doch  nicht  am 
Ende  gemeint!!? 

Der  Professor  (ganz  ruhig).  Ich  habe  gar  nichts 
gemeint.  Außer  in  rein  medizinischen  Dingen  habe  ich 
überhaupt  schon  lange  keine  Meinungen  mehr.  Wenn 
man  sieht,  wie  verschiedenartig  sich  die  Dinge  ge- 
stalten und  entwickeln  können,  gewöhnt  man  sich  ab, 
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Meinungen  auszusprechen.  Auch  in  der  Medizin  hätte 
ich  es  mir  schon  abgewöhnt,  wenn  ich  nicht  vom  Staate 
und  den  Patienten  dafür  gezahlt  würde,  Meinungen 
zu  haben.  —  Aber  nun,  verehrteste  Gräfin,  haben  Sie 
sich  ja  etwas  beruhigt,  und  nun  kann  ich  mich  ja  mit 
gutem  Gewissen  empfehlen.  —  Also  Schonung,  Scho- 
nung, Schonung.  Und  wenn  irgend  eine  Komplikation 
eintreten  sollte,  verständigt  mich  ja  der  Kollega. 

Die  Crräfln.  Ach,  ich  telephoniere  gleich  um  Sie. 

Der  Professor.  Ja,  aber  ich  komme  selbstver- 
ständlich nur,  wenn  zugleich  auch  der  Kollega  geholt 
wird.  Und  wenn  der  nicht  da  ist,  gehe  ich  wieder  weg. 

Der  Hausarzt  (sehr  artig).  Aber  selbstverständlich 
können  Herr  Professor  doch  jederzeit  .  .  . 

Der  Professor.  Nein,  nein.  Ich  weiß  ganz  gut. 
Einmal  und  nicht  wieder.  (Er  wendet  sich  erklärend  zur  Gräfin.) 
Kranke  Menschen  sind  nämlich  keine  Menschen  mit 
freiem  Verfügungsrecht  über  ihre  Person,  sondern  sind 
plombierte,  in  Säcke  verschlossene  Waren.  Jeder  Sack 
hat  seinen  Eigentümer.  Das  ist  der  Hausarzt.  Und 
ohne  dessen  Erlaubnis  darf  ein  anderer  zu  dem  Sack 
nicht  einmal  riechen.  Sonst  kriegt  er's  mit  der  Kammer 
zu  tun.  —  Guten  Tag,  lieber  Kollega.  —  Frau  Gräfin, 
meine  Verehrung. 

Die  Gräfin  (ihn  zur  Türe  geleitend).  Nochmal  meinen 
besten  Dank. 

Der  Professor  (ab). 

Dritte  Szene. 

Die  Gräfin^  der  Hausarzt. 

Die  Gräfin  (wirft  sich  fassungslos  in  einen  Stuhl).  Also, 
was  sagen  Sie  da  dazu. 

Der  Hausarzt.  Ja,  es  ist  ja  gewiß  sehr,  sehr  un- 
angenehm. —  Außerordentlich  peinlich. 

Die  Gräfin.  Unangenehm?  Peinlich?  Es  ist  doch 
eine  Katastrophe!  Wie  soll  ich  das  nur  dem  Grafen 
sagen!  Wo  man  ihm  ohnedies  jede  Aufregung  ferne 
halten  muß. 
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Der  Hausarzt.  Ja,  wenn  Frau  Gräfin  ihm  vor- 
läufig vielleicht  noch  gar  nicht  .  .  . 

Die  Oräfln.  Nein,  nein.  Ersparen  kann  ich  es 
ihm  ja  doch  nicht.  So  etwas  darf  die  Frau  dem  Manne 
auch  nicht  einen  Augenblick  verheimlichen.  —  Und 
das  Mädel,  das  Mädel!  Die  hat  ja  natürlich  keine 
Ahnung.  Die  trifft  ja  der  Schlag,  wenn  ich  der  das 
sage.    Die  tut  sich  ja  was  an. 

Der  Hausarzt.  Wollen  Frau  Gräfin  zuerst  mit 
der  Komtesse  sprechen  oder  zuerst  mit  dem  Herrn 
Grafen  ? 

Die  Oräfin.  Ja,  was  ist  gescheiter? 

Der  Hausarzt.  Ja,  ich  weiß  nicht  .  .  . 

Die  Oräfln.  Gott,  Ihr  Männer  wißt  auch  nie 
etwas!  —  Ach,  ich  weiß  schon,  was  ich  tue.  Vor  der 
Mary  könnten  wir's  ja  doch  nicht  verheimlichen.  Ich 
sag'  ihr's  gleich  zuerst.  (Sie  klingelt  dreimal.) 

Vierte  Szene. 

Miß  Mary^  die  Vorigen. 

Miß  Mary  (von  links).   Frau  Gräfin  wünschen? 

Die  Gräfin.  Ich  habe  dringend  mit  Ihnen  zu 
sprechen.  Setzen  Sie  sich  daher.  (Weist  ihr  einen  Platz 
neben  sich  an.)  Lieber  Doktor,  Sie  sehen  doch  sicher 
morgen  vormittag  her? 

Der  Hausarzt.  Selbstverständlich.  (Erhebt  sich.) 

Die  Gräfin  (bleibt  sitzen).  So  um  elf  Uhr.  Wie  ge- 
wöhnlich. Ich  warte  jedenfals  auf  Sie,  bevor  ich  aus- 
gehe. (Reicht  ihm  die  Hand  hin,  die  er,  aber  ohne  Devotion,  küßt.) 

Der  Hausarzt  (ab  mit  leichter  Verbeugung  vor  Mary). 

Fünfte  Szene. 

Die  Gräfin,  Miß  Mary. 

Die  Gräfin  (mit  Wärme).  Liebe  Mary,  Sie  sind  uns 
ja  wirklich  eine  Freundin  geworden  in  den  paar  Mo- 
naten, daß  wir  beisammen  sind  —  besonders  da  doch 
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Clo  so  an  Ihnen  hängt.  (Drückt  ihr  die  Hand.)  Und  Sie 
kommen  mir  gar  nicht  wie  eine  Engländerin  vor, 
sondern  eigentlich  wie  eine  Wienerin. 

Miß  Mary.  Ich  bin  doch  schon  einige  Zeit  hier. 
Und  wenn  ich  so  gesehen  habe,  wie  sonderbar  aus- 
wärts viele  meiner  Landsmänninnen  sich  ausnehmen! 
Was  hat  das  für  einen  Sinn,  in  der  Fremde  immer  seine 
Eigenart  hervorkehren  und  bei  den  heimischen  Formen 
beharren  wollen?  Uns  ist  ja  auch  der  Ausländer  lieber, 
der  bei  uns  unseren  Sitten  und  unserer  Art  sich  an- 
schmiegt! Und  wenn  man  gar  wo  leben  muß,  um 
sein  Brot  zu  verdienen,  muß  man  schauen,  so  zu 
werden,  wie  die  andern  sind.  Äußerlich  wenigstens. 
Wenn  man  vernünftig  ist. 

Die  Gräfin.  Oh,  Sie  sind  ja  so  klug.  Und  Sie 
sind  ja  auch  uns  so  ergeben  .  .  . 

Miß  Mary.  Frau  Gräfin,  Sie  wissen  .  .  . 

Die  Gräfin,  Ich  weiß,  ich  weiß  —  —  sonst 
könnte  ich  ja  gar  nicht  so  zu  Ihnen  sprechen.  Und 
trotzdem  weiß  ich  nicht,  wie  ich  anfangen  soll.  Miß 
Mary,  es  ist  etwas  Schreckliches  geschehen.  —  Gott! 
Ich  kann  es  ja  gar  nicht  sagen. 

Miß  Mary.  Hängt  der  Besuch  des  Professors 
damit  zusammen? 

Die   Gräfin.  Ja  natürlich. 

Miß  Mary.  Dann  kann  ich  es  mir  ja  vielleicht 
allenfalls  denken. 

Die  Gräfin.  Sie  können  sich's  denken,  Miß  Mary  ? 

—  Ja,    haben  Sie  denn    irgend  etwas  wahrgenommen 

—  wissen  Sie  etwas  ? 

Miß  Mary.  Nicht  das  geringste.  Und  seit  ich  da 
bin,  kann  auch  absolut  nichts  geschehen  sein. 

Die  Gräfin.  Oder  hat  Clo  etwas  gesagt  oder  eine 
Andeutung  gemacht? 

Miß  Mary.  Keine  Silbe. 

Die  Gräfin.  Ja,  wie  kommen  Sie  dann  auf  so 
einen  Gedanken  ? 

Miß  Mary.  Nach  der  Art,  wie  Sie  sprechen,  kann 
es  doch  kaum  etwas  anderes  sein. 
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Die  Gräfin.   Sie  ist  ja  doch  noch  fast  ein  Kind. 

Miß  Mary.  Aber  n  u  r  f  a  s  t  ein  Kind.  Was  darüber 
ist,  ist  gerade  genug. 

Die  Gräfin.  Und  ich  habe  mir  gedacht,  sie  weiß 
noch  gar  nichts. 

Miß  Mary.  Gott,  die  Mädeln  in  dem  Alter, 
natürlich  sie  wissen,  und  sie  wissen  nicht.  Vernünftig 
reden  darf  niemand  mit  ihnen,  und  ihnen  sagen  so 
und  so.  Und  doch  hören  sie  eine  Menge,  und  lesen 
allerhand  —  wenn  man  auch  noch  so  achtgibt  —  und 
wenn  sie  untereinander  sind,  reden  sie  dann  auch 
alles  mögliche,  und  selbst  wenn  man  dabei  ist,  kann 
man  nicht  immer  mit  bei  allem  Tuscheln  und  allen 
Anspielungen.  Und  wenn  man  da  zu  streng  wäre,  verliert 
man  überhaupt  allen  Einfluß.  Diese  Halbheiten  sind  viel 
gefährlicher,    als  man  sagte  ihnen    gleich  ruhig   alles. 

Die  Gräfin.  Aber  um  Gottes  willen,  man  kann 
doch  den  Kindern  nicht  auch  noch  Unterrichtsstunden 
geben  in  diesen  Sachen. 

Miß  Mary  (zuckt  die  Achseln).  Ich  habe  nur  geredet, 
weil  ich  gefragt  worden  bin. 

Die  Gräfin.  Und  haben  Sie  in  irgend  einer 
Richtung  einen  Verdacht.  Es  müßte  die  Zeit  betreffen, 
bevor  Sie  hier  waren. 

Miß  Mary.  Nicht  den  leisesten. 

Die  Gräfin.  Und  Sie  wissen  auch  gar  niemand, 
für  den  sie  sich  interessiert? 

Miß  Mary.  Gott!  Interessiert!  Alle  jungen  Leute 
interessieren  sie  eigentlich,  wenn  sie  nett  sind.  Das 
ist  ja  nur  natürlich.  Der  Graf  Muki,  der  Graf  Ferri, 
der  Prinz  Hamid  —  die  ganzen  Theresianisten.  Aber 
irgend  einer  besonders  —  nein,  nicht  das  leiseste  habe 
ich  wahrgenommen. 

Die  Gräfin.  Sie  weiß  natürlich  gar  nichts.  Und 
sie  ahnt  ja  natürlich  auch  nichts.  Sie  war  ja  so  un- 
befangen, wie  der  Professor  sie  gefragt  hat.  Und  dann 
auch.  (Neuerlich  ausbrechend.)  Nein,  es  kann  ja  nicht  sein, 
es  kann  ja  nicht  sein. 
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Miß  Mary.  Wenn  der  Professor  es  sagt,  und  da 
die  anderen  Anzeichen  auch  da  sind  .  .  . 

Die  Gräfin.  Ja,  was  soll  ich  denn  nun  zunächst 
einmal  tun?  Es  ist  ja  zu  dumm  —  aber  ich  geniere 
mich  fast,  sie  zu  fragen.  Ich,  die  alte  Frau,  so  ein 
Kind.  Und  wer  weiß,  wie  sie  das  aufregt,  wenn  ich  ihr 
mit  dem  komme.  Und  ich  selbst  bin  so  erregt,  daß  ich 
für  mich  nicht  gutstehen  kann  —  und  der  Professor 
sagt,  wir  müssen  jede  Aufregung  für  sie  vermeiden  . . . 

Miß  Mary.  Ja,  wenn  Frau  Gräfin  glauben,  daß 
ich  zuerst  sondieren  soll  und  sie  ein  bißchen  vor- 
bereiten .  .  . 

Die  Crräfln.  Ach,  liebste  Miß  Mary,  das  wäre  es 
ja!  Ich  habe  doch  meine  Kinder  riesig  lieb  —  aber  bei 
der  Art  unseres  Lebens,  die  Kinder  immer  mehr  fremden 
Leuten  überlassen,  steht  man  halt  doch  nicht  so  mit 
ihnen,  wie  man  eigentlich  sollte.  (Es  klingelt  draußen 
zweimal.) 

Die  Gräfin.  Gott,  mein  Mann. 

Miß  Mary.  Ich  will  gleich  hineinsehen  zur  Kom- 
tesse. Jetzt  hat  erst  der  Portier  heraufgeläutet,  daß 
der  Herr  Graf  gekommen  ist.  Da  dauert  es  schon  noch 
einige  Zeit,  bis  er  heroben  ist  und  herüberkommt. 

Die  Gräfin.  Soll  ich  ihm  etwas  sagen? 

Miß  Mary.  Lassen  Sie  ihn,  bitte  Frau  Gräfin,  nur 
vorläufig  nicht  hinein  zu  uns,  bis  ich  fertig  bin. 

Die  Gräfin.  Vielleicht  geben  Sie  gleich  im  Vor- 
beigehen den  Auftrag,  man  möge  ihm  sagen,  ich  lasse 
ihn  hier  herein  bitten.  —  Aber  soll  ich  ihm  gleich 
alles  sagen? 

Miß  Mary.  Wenn  der  Herr  Graf  noch  gar  nichts 
wüßte,  könnte  ich  ja  vor  ihm  gar  nicht  wohl  anfangen. 

Die  Gräfin.  Aber  wäre  es  nicht  doch  besser,  man 
wüßte  schon,  was  Clo  Ihnen  sagt? 

Miß  Mary.  Vielleicht  reden  sich  Frau  Gräfin 
leichter,  wenn  Sie  es  noch  gar  nicht  wissen.  Und 
solche  Sachen  vertragt  man  immer  besser  in  zwei 
Abteilungen. 
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Sechste  Szene. 

Der  Graf,  die  Gräfin. 

Der  Graf  (alter  Herr,  sehr  soigniert,  aber  etwas  apoplek- 
tischer  Habitus.  Kein  Kirchenlicht,  aber  auch  nicht  thaddädelhaft. 
Er  winkt,  da,  wie  er  von  links  eintritt,  Miß  Mary  eben  durch  die 
Mitte  abgeht,  dieser  gönnerhaft  gnädig  mit  der  Hand).  Deatest 
Miß  Mary,  with  all  my  heart.  (Er  stellt  scherzhaft  die  fünf 
Finger  der  Rechten  auf  das  Herz.  Zur  Gräfin.)  Na !  Der  Pro- 
fessor ist  schon  fort,  hat  mir  der  Portier  gesagt. 

Die  Gräfin.  Ja,  vor  kurzem  erst.  Ich  habe  um  dich 
telephonieren  lassen  wollen,  aber  er  hat  gemeint,  ich 
soll  erst  mit  dir  allein  reden. 

Der  Graf.  Doch  nichts  Ernstes  ?  He  ?  (Setzt  sich  zur 
Gräfin,  zieht  ein  Notizbuch  heraus.)  Du  erlaubst  SChon,  daß 
ich  mir  zuerst  notiere,  was  wir  heute  beschlossen 
haben,  sonst  vergiß  ich's  wieder.  27  Gulden  Divi- 
dende, und  20.000  Gulden  jeder  Verwaltungsrat  und 
ich  als  Vizepräsident  30.000. 

Die  Gräfin  (seufzt). 

Der  Graf.  No,  es  ist  ganz  schön.  Der  Gouver- 
neur freilich,  der  Teuxelskerl,  kriegt  40.000.  War  ein 
gutes  Jahr  heuer. 

Die  Gräfin  (seufzt  wieder). 

Der  Graf.  No,  dabei  ist  doch  nichts  zu  seufzen ! 
30  ist  ja  auch  ganz  schön.  —  Und  dem  Gouverneur 
kann  man's  schon  vergönnen.  Der  hat  mich  ja  eigent- 
lich hineingebracht  in  das  Geschäft.  (Lacht.)  Weil  ich 
gerade  so  viel  davon  versteh'  wie  er!  —  Ah,  du  seufz'st 
wegen  der  Clo?  No,  was  isfs  denn  also?  Mein  Gott, 
ein  bissei  Ulerich,  das  wird  ja  noch  nichts  Gefähr- 
liches sein! 

Die  Gräfin.  Gott !  Gefährlich !  Wenn's  schließlich 
nur  gefährlich  war' ! 

Der  Graf.  Jetzt  machst  mir  aber  wirklich  Angst, 
Tinka.  Ja,  was  isfs  denn?  So  rede  doch. 

Die  Gräfin.  Sie  ist  .  .  .  sie  ist  .  .  .  no  sie  ist  halt 
kein  Mädel  mehr. 

Der  Graf.  Kein  Mädel  mehr  ? Ja  sie  kann 

doch  nicht  auf  einmal  ein  Bub  'worden  sein? 
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Die  Gräfin,  Gott,  du  verstehst  mich  nicht.  —  Es 
ist  halt  etwas  mit  ihr  geschehen.  Der  Professor  sagt, 
vor  vier  Monaten  schon. 

Der  Graf.  Etwas  mit  ihr  geschehen?  —  He?  (Es 
dämmert  ihm  auf.)  Sie  wird  doch  nicht  etwa  .  .  . 

Die  Gräfin  (nickt  betrübt  zustimmend  mit  dem  Kopf). 

Der  Graf.  Ah,  da  soll  aber  doch  gleich  das  himm- 
lische Donnerwetter  .  .  . ! !  (Schreiend.)  Was  ?  (Noch  schärfer.) 
Etwas  geschehen?  —  (Brutal.)  Ja,  hast  denn  du  als 
Mutter  auf  dein  Kind  nicht  besser  achtgegeben? 

Die  Gräfin.  Aber  lieber  Sändor!  Ich  kann  doch 
nicht  zugleich  die  Honneurs  machen  und  Karten  spielen 
und  auf  die  Clo  achtgeben? 

Der  Graf.  Ja,  zu  was  ist  dann  die  Miß  Mary, 
dieses  Saumensch,  da? 

Die  Gräfin.  Das  war  ja  doch  noch  vor  der  Mary. 
Das  war  ja  doch  auf  dem  Land. 

Der  Graf.  Was  „auf  dem  Land"? 

Die  Gräfin.  No,  in  Nagy-Nänäshaza. 

Der  Graf.  Ah,  da  muß  ich  bitten  1  Ja,  wer  war 
denn  dann  zur  Aufsicht  dort  da  für  die  Clo? 

Die  Gräfin.  In  der  Zeit  jedenfalls  gar  niemand. 
Die  Miß  Inez  hat  doch  so  schnell  fort  müssen.  No, 
wegen  dem  Rudi,  du  weißt  ja  doch  .  .  . 

Der  Graf.  No,  jetzt  soll  vielleicht  der  Rudi  auch 
noch  an  der  Geschichte  schuld  sein!  (Er  sieht  sie  einen 
Augenblick  an.  Dann  ziemlich  roh  und  rücksichtslos.)  Also  wer 
ist  denn  nun  eigentlich  dieses  Menschenkind  von 
Vater? 

Die  Gräfin.  Ja,  ich  hab*  ja  noch  gar  nicht  mit 
ihr  geredet.  Ich  wollte  doch  zuerst  warten,  bis  ich  mit 
dir  gesprochen  habe. 

Der  Graf  (aufstehend,  macht  ein  paar  Schritte  gegen  die 
Türe  in  der  Mitte).  Na,  da  will  ich  aber  doch  jetzt  gleich 
selbst  zum  Rechten  sehen. 

Die  Gräfin  (hat  sich  ihm  in  den  Weg  gestellt).  Nein, 
nein!  Du  kannst  jetzt  nicht  hinein. 

Der  Graf.  Ich  kann  jetzt  nicht  hinein?  Ja,  warum 
denn  nicht? 

5* 
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Die  Gräfin.  Der  Professor  hat  gesagt,  wir  dürfen 
sie  jetzt  nicht  aufregen. 

Der  Graf.  No  natürlich!  Geschichten  wird  man 
auch  noch  machen  mit  solch  einem  nichtsnutzigen  Balg. 

(Will  weitergehen.) 

Die  Gräfin.  Du  kannst  doch  vor  der  Miß  Mary 
nicht  .  .  . 

Der  Graf.  Ist  die  drinnen?  Die  schicke  ich  halt 
einfach  hinaus. 

Die  Gräfin.  Ich  hab'  sie  ja  g'rad  hineingeschickt, 
daß  sie  mit  ihr  red't  .  .  . 

Der  Graf.  Ja,  weiß  denn  die  Mary  überhaupt? 

Die  Gräfin.  Ich  hab'  ihr's  doch  in  meiner  Ver- 
zweiflung gesagt,  damit  sie  die  Clo  vorbereitet. 

Der  Graf.  Vorbereiten  auch  noch?  No,  was  man 
jetzt  schon  für  Geschichten  macht  mit  die  Mädeln,  wenn 
s'  solche  Sachen  anfangen !  Ich  soll  wohl  vielleicht  mit 
ihr  überhaupt  nicht  davon  reden,  um  die  Nerven  von 
gräflicher  Gnaden  nicht  zu  irritieren? 

Die  Gräfin.  Wart*  doch  wenigstens,  bis  wir  von 
der  Miß  Mary  hören. 

Der  Graf  (läßt  sich  brummend  wieder  zurückführen). 
Das  ist  stark.  Wirklich  stark.  Ich,  der  Vater,  (eine  Nu- 
ance heftiger)  ich  der  Großvater,  (er  wiederholt  ruhiger) 
ich  der  Großvater,  (noch  ruhiger  mit  einem  leichten  Anflug 
befriedigten  Lächelns)  ich  der  Groß— va— ter,  (wieder  brum- 
mend) und  soll  da  nicht  einmal  .  .  .  Wirklich  stark! 
Wirklich  stark!  .  .  .  Hoffentlich  kommt  diese  Mary 
aber  bald.  Ich  hab'  dann  eine  Sitzung  im  Jockey-Klub. 

Die  Gräfin.  Ich  begreif*  dich  wirklich  nicht !  Daß 
du,  wenn  solche  Dinge  sich  zu  Hause  abspielen,  zu 
deiner  Spielpartie  gehen  kannst  .  .  . 

Der  Graf.  No,  ich  kann  doch  nicht  zu  Haus'  sitzen 
und  warten  bis  alles  vorüber  ist? 

Die  Gräfin.  Wir  müssen  uns  doch  klar  werden, 
was  geschehen  soll. 

Der  Graf.  Was  wird  denn  geschehen  sollen?  Wir 
werden  halt  das  Mädel  nach  Nagy-Nänäshaza  schicken 
zu   irgend   einem  Ökonomiebeamten,    und  dann  wird 


sie  wieder  nach  Haus*  kommen.  Was  soll  denn  sonst 
geschehen? 

Die  Gräfin.  Was  soll  man  denn  aber  den  Leuten 
sagen  ? 

Der  Graf.  Gott,  den  Leuten,  den  Leuten !  Denen 
sagt  man,  sie  hat  einen  Rheumatismus  g'habt.  Je  düm- 
mer desto  besser.  Das  glauben  s*  am  ehesten.  Oder 
tun  doch  so.  Je  mehr  man  herumredet,  oder  je  mehr 
man  sich  plagt,  desto  schlechter  isf  s.  Da  will  dann 
jeder  auch  so  gescheit  sein.  —  Dumm!  Das  freut  sie, 
daß  sie  sich  nicht  zu  plagen  brauchen.  Und  das  sehen 
sie  wie  eine  Höflichkeit  an.  Die  Form  ist  gewahrt,  und 
zugleich  sagt  man:  „Was  soll  ich  mich  plagen  —  euch 
zu  betrügen  war*  ja  doch  ganz  unmöglich."  (Pause.) 
Lügen  —  aber  dumm  lügen,  das  ist  in  solchen 
Sachen  Lebensart  und  Weisheit.  (Pause.  Nach  einer  Weile 
fängt  er  zu  lachen  an.)  Doch  ein  Teuxelsmädel.  —  Dieses 
frühe  Anfangen,  das  steckt  halt  doch  im  Blut.  —  Das 
war  in  unserer  Famili  immer. 


Siebente  Szene. 

MIß  Mary,    der  Graf,    die  Gräfin. 

Der  Graf  (ganz  munter).  Na,  meine  teuerste  Miß, 
Sie  haben  sich  ja  da  einer  äußerst  heikein  diplomatischen 
Mission  unterzogen. 

Miß  Mary  (zur  Gräfin).  Der  Herr  Graf  weiß  bereits? 

Die  Gräfin.  Ja.  Und  stellen  Sie  sich  vor,  gerade 
hat  er  darüber  gelacht. 

Der  Graf.  No,  soll  ich  vielleicht  weinen,  daß  ich 
Großpapa  werd'?  Aber  sagen  Sie  uns  vor  allem  das 
Interessanteste  von  all  dem  Interessanten.  Wen  darf  ich 
als  Schwiegersohn  umarmen?  Das  heißt,  ist's  überhaupt 
jemand,  den  ich  als  Schwiegersohn  begrüßen  kann? 

Miß  Mary,  So  weit  sind  wir  gar  nicht  gekommen. 
—  Denken  Sie  sich,  Frau  Gräfin,  die  Komtesse  hat 
die  Sache  auch  so  ähnlich  genommen,  wie  der  Herr  Graf. 

Die  Gräfin.  Was?  Sie  hat  gelacht? 
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Miß  Mary.  No,  gelacht  nicht  —  was  man  so 
eigentlich  lachen  nennt.  Aber  gejubelt  hat  sie.  Und 
ganz  glücklich  ist  sie. 

Der  Graf.  Ah,  das  ist  gut!  —  Also,  was  sagen 
Frau  Gräfin  zu  dieser  Nuance? 

Die  Gräfin.  Ich  bin  starr. 

Der  Graf.  Pas  ist  wirklich  gut.  (Zur  Gräfin.)  Und 
du  hast  geglaubt,  du  mußt  sie  erst  vorbereiten  lassen 
....  (Er  schüttelt  lächelnd  ein  paarmal  den  Kopf.)  Ja,  die 
Rasse,  die  Rasse! 

Die  Gräfin.  Ja  ist  sie  denn  toll  geworden? 

Miß  Mary,  Ach,  da  dürfen  Sie  sich  nicht  so 
wundern,  Frau  Gräfin.  Das  ist  jetzt  so  Mode  unter  den 
Mädeln.  Die  Backfische  schwärmen  jetzt  alle  für  Mutter- 
schaft. Das  ist  so  modern.  NatürHch  ein  rein  platonisches 
Schwärmen  im  allgemeinen,  aber  jede  glaubt,  daß, 
wenn  sie  so  was  daherredet,  sie  weiß  Gott  was  für  tiefes 
Gemüt  und  echtes  Menschentum  zeigt.  Ich  höre  ja  doch 
die  Mädeln  öfter,  wenn  sie  unter  sich  reden.  Wie  sie 
früher  für  „Sir  Roger**  geschwärmt  haben  oder  für  einen 
Tenor,  schwärmen  sie  jetzt  für  Mutterschaft.  Sie  begreift 
gar  nicht,  daß  sich  Frau  Gräfin  so  alterieren.  Sie  hat 
gleich  aufstehen  wollen,  wie  sie  gehört  hat,  daß  es 
„sonst  nichts"  ist. 

Der  Graf,  „Sonst  nichts",  sehr  gut!  (Schüttelt  mit 
leichtem  Lachen  der^  Kopf.)  Sonst  nichts !  (Fast  wohlgefällig.) 
Verfluchtes  Mädel! 

Miß  Mary.  Sie  war  eigentlich  fast  gekränkt,  daß 
sich  Frau  Oräiin  nicht  freuen  wollen  und  es  auch  dem 
Herrn  Grafen  nicht  recht  sein  wird. 

Der  Graf,  No^  also  recht  oder  nicht  recht,  um 
das  handelt  es  sich  jetzt  nicht  mehr.  Und  da  hätte  sie 
lins  schon  vorher  frageq  können,  wenn  sie  uns  eine 
besondere  Freude  hat  machen  wollen.  Aber  das  ist  ja  doch 
alles  ganz  nebensächlich.  Wir  wissen  r^och  immer  nicht 
das  Entscheidende,  auf  was  es  jetzt  eigentlich  ankommt. 

Miß  Mary.  Ja,  darüber  hab'  ich  nichts  heraus- 
bringen können.  Als  ich  anfing  damit,  wollte  sie  wissen, 
ob  der  Professor  noch  da  sei  .... 
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Der  Graf.  No,  der  Professor  wird's  ja  nicht  sein. 
Zu  was  braucht  sie  dann  den  Professor! 

Miß  Mary.  Ich  wollte  auch  nicht  zu  lange  warten 
lassen  und  war  besorgt,  der  Herr  Graf  könnte  am  Ende 
doch  unvermittelt  herein  kommen  .... 

Der  Graf.  Das  werd*  ich  aber  jetzt  auch  tun, 
selber  zu  ihr  gehen. 

Die  Gräfin  (aufgeregt).  Ich  bitte  dich  .  .  . 

Der  Graf  (ganz  ruhig).  No,  kann  ein  Vater  — 
kann  ein  Großvater,  (leicht  schmunzelnd)  ein  Großvater 
—  ruhiger  sein  als  ich?  Da  kannst  du  wohl  ganz 
unt)esorgt  sein,  (im  Abgehen  vor  sich  hin.)  Das  muß  wirklich 
in  der  Famili  liegen.  (Ab.) 


Achte  Szene. 

Die  Gräfin,   Miß  Mary. 

Miß  Mary.  Es  ist  nur  ein  Glück,  daß  der  Herr 
Graf  es  so  aufnimmt. 

Die  Gräfin.  Mir  scheint,  der  bildet  sich  noch  gar 
etwas  darauf  ein.  Weil  er  selbst  so  ein  Strick  gewesen 
ist,  wie  er  jung  war.  (Ärgerlich.)  Das  ist  aber  ein  Unter- 
schied, ob  ein  Bursch  so  was  macht  oder  ein  Mädel! 

Miß  Mary,  Verzeihen  Sie,  Frau  Gräfin,  ist  das 
wirklich  gar  so  ein  großer  Unterschied?  Was  machen 
die  jungen  Burschen  für  Sachen!  Und  bei  denen  ist*s 
nur  Ueberschuß  von  Lebensfreude  und  überschäumende 
Lebenskraft!  Wenn's  bei  denen  keine  moralische 
Entrüstung  erregt,  warum  sollen  wir  armen  Mädel, 
wenn  wir  einmal  ganz  das  gleiche  tun,  gleich  in  Acht 
und  Bann  verfallen?  —  Natürlich  unbequemer  ist's  bei 
uns  —  aber  warum  sollen  wir,  wenn  wir  schon  den 
Schaden  haben,  Spott  und  Schimpf  auch  noch  tragen  ? 

Die  Gräfin  (seufzend).  Jetzt  hab'  ich  Sie  gerad' 
früher  gelobt  wegen  Ihrer  Klugheit  —  und  jetzt  reden 
Sie  auch  so.  (Miß  Mary  fast  anfahrend).  Es  ist  halt  ein- 
mal so.  Und  damit  Basta. 
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Neunte  Szene. 

Der  Graf,   die  Torigen. 

Der  Graf  (in  komisch  wirkender  Verzweiflung,  aber  nicht 
karikiert.  Er  bläst  einigemale  die  Luft  vor  sich.  Dazwischen  kratzt 
er  sich  am  Kopf.  Dann  setzt  er  sich  an  den  Tisch  zur  Gräfin). 

Die  Gräfin  (die  Stirne  verziehend,  verzagt  erwartungsvoll). 
Was  werd'  ich  denn  da  wieder  hören? 

Der  Graf  (noch  immer  perplex,  monoton  mit  etwas  tieferer 
Stimme).  Auch  von  mir  hat  sie  den  Professor  haben 
wollen. 

Die  Gräfin,  Ja,  was  soll  denn  nur  der  Professor? 

Der  Graf  (resigniert).  Sie  will  eine  Belehrung  von 
ihm  darüber,  wer  der  Vater  ist.  (Pause.  Er  neigt  sich 
nach  vor  zu  seiner  Frau  und  bewegt  beim  Sprechen  jetzt  etwas 
die  Hand  nach  aufwärts,  als  würde  er  die  Handbewegung  der  im 
Bette  liegenden  Clo  nachahmen.)  Weißt  du,  Papa,  hat  sie 
gesagt,  wie  sie  so  dagelegen  ist,  und  hat  von  unten 
herauf  so  mit  der  Hand  agiert,  wenn's  der  Erste  ist, 
natürlich,  dann  weiß  ich's  ja.  Und  dann  hat  sie  sich 
auf  einmal  aufgesetzt  und  mich  ganz  aigriert  über  eine 
derartige  Zumutung  angesehen:  Aber  die  Reih'  von 
den  andern  allen,  hat  sie  gesagt,  die  hab*  ich  mir 
doch  nicht  merken  können!  (Sinkt,  wieder  einen  Luftstrom 
ausblasend,  in  seinen  Stuhl  zurück>) 

Die  Gräfin  (hat  sich  entsetzt  erhoben),  Miß  Mary  (ringt 
in  komischer  Verzweiflung  die  Hände).  . 

Die  Gräfin  (in  die  letzten  Worte  des  Grafen  hinein).  Das 
ist  die  Strafe! 

Vorhang. 


Recht  und  Besitz. 


Personen: 

Der  Bezirksrichter. 
Der  Diurnist. 
Pernegger,  Bauer. 
Bartl,  Bauer. 
Ein  Viehhändler. 
Die  Wirtin. 
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Wirtsstube  auf  dem  Lande  in  einem  einschichtig  gelegenen  Bauern- 
Wirtshaus.  Beim  Fenster  rechts  sieht  man  auf  eine  freie  Gegend 
hinaus.  Im  Hintergrunde  links  ein  grosser  Kachelofen  mit  herum- 
laufendem Gestell  zum  Trocknen  von  Kleidern  und  Tüchern. 
Daneben  ein  Gläserbrett  mit  Zapfen  und  darübergestürzt^n  Bier- 
krügeln.  Vorn  rechts  Fenster  und  davor  ein  grosser  viereckiger 
Tisch.  Ein  längerer,  schmälerer  viereckiger  Tisch  links  vorne.  Eine 
Türe  rechts,  mehr  im  Hintergrund  der  Seitenkulisse,  führt  un- 
mittelbar ins  Freie.  Eine  Türe  in^  Hintergrund  führt  in  die;  Küche, 
Türe  links  in  SphanH  und  Keller. 


Erste  Szene. 

Wirtin,  Tiehhändler. 

Yiehhändler  (sitzt  an  dem  viereckigen  Tisch,  den  RücHen 
gegen  das  Fenster,  ein  Krügel  Bier  vor  sich,  eine  Pfeife  rauchend. 
Lange  Pause).    No  und  siinst  gibfs  nix  Neux? 

Wirtin     (recht  breit  ihm  gegenüber  sitzend).      No,       is 

dös  not   bmua?  A  Weiberleut,  v/as  auf  n  H^hn  geht 
und  ah  an*  troift? 

Yiehhändler,  Ja,  aber  das  verinteressiert  ja  mi 
not.  Mi  verinteressier'n  nur  dö  Leut,  was  a  Viech  hab'n 
zum  Verkaf  n,  no  und  dös  hab*n  ja  netta  d'  Bau'n. 

Wirtin,  Ja  mei',  d'  Bau'n!  Dö  tan  halt  iabl 
amal  sauf  n  und  rafn.  No  und  halt  Menschagehn. 

Viehhändler.  Dös  war  scho  recht.  An  iad's  kosf  t 
Geld,  und  damit  kriagt  da  Viechhandler  es  schönane 
Viech.  Aba  von  d'  Jungen  hab'n  dö  Wenigen  an'  Hof, 
und  bei  d'  Alten  hört  an's  von  dö  Sachna  nach'n 
andern  schön  stad  auf,  Zuerst  's  Raten,  nacha  's 
Menschageh'n,  und  af  d*  letzt  es  Saufen  ah  no, 

Wirtin,  Mei'!  Nacha  kimmt's  Prozeßführ'n. 
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Tiehhändler.  O  mei*,  dös  is  nix  für  uns.  Da 
fressen  d'  Affokatna  alPs  und  geht  glei*  's  Güatel 
selbem  drauf. 

Wirtin.  Affokatna  hab'n  ma  ka'  da. 

Tiehhändler.   Dö   kumma    do    scho  überall  hin. 

Wirtin.  Da  eina  seif  n. 

Tiehhändler.  Ja,  wie  führen  denn  d*  Bau'n 
nacha  Prozeß? 

Wirtin.  Gengan  halt  af  's  0' rieht,  und  's 
G' rieht  kummt  ah  eina.  Heunt  hans  eh  schon  dag'wön. 
Der  Herr  Bezirksrichta  und  da  Meier,  der  Diunist. 

Tiehhändler.  Was  gibt's  denn  aft? 

Wirtin.  Woaß's  not,  was  s'  für  an'  Handel  hab'n. 
Der  Pernegger  und  der  Bartl,  hab'n  s'  g'sagt,  weg'n 
an  Wasser.  Dös  san  amal  zwa  junge  Bau'n. 

Tiehhändler.  Kenn  s'  eh.  Schön' s  Viech  alle 
zwa.  —  Ja,  was  macht  denn  nacha  's  G' rieht  heraußt? 
Is  leicht  an's  so  zuag' rieht  wurd'n,  daß  's  not  eini 
kann  af's  G' rieht? 

Wirtin.  Ah!  Geh'n  halt  af  d'  Acker  oder  aufi 
in's  Birat,  und  aft  kemmen  s'  geh  da  her  in's  Brohdi- 
kohlschreib'n. 

Tiehhändler.  Da  macht's  halt  ös  nachar  a 
G'schäft. 

Wirtin.  Oh  mei'!  Dös  steht  dafür!  Der  neuche 
Herr  Bezirksrichter,  dös  is  so  aner  aus  der  Stadt. 
Tuat  sie  eh  so  viel  hart  mit  die  Bau'n.  Weil  er  so 
g' spreizt  röd't.  Und  tringa!  Oh  mei',  tringa!  A  Krüa- 
gerl  laßt  er  eahm  göb'n  und  dös  trinkt  er  not  aus. 

Tiehhändler.  A  Mensch,  der  nix  trinkt,  dös  is 
ah  not  dös  Wahre. 

Wirtin.  Ah  ja,  er  trinkt  scho,  aber  da  halt  not. 
Er  soll,  wiar  a  in  da  Studi  war,  recht  gern  'trunga 
hab'n,  sag'n  s'.  Er  soll  gar  in  Deutschland  draußt  a 
Zeit  studiert  hab'n,  i  waß  's  nimmer  wo. 

Tiehhändler.  No,  jetzt  weg'n  an  Tringa  brauchet 
aner  not  außigehn,  dös  lernen  s'  scho  herin  ah  ganz  guat. 

Wirtin.  No  ja,  aber  er  war  halt  do  draußt,  und 
der  Meier,   der  Diunist,   sagt,   durt  hat  er  si  ah  dös 
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g'spaßige  G'rödat  ang'wöhnt.  Da  is  halt  da  frühere 
Herr  Bezirksrichter  an  andrer  Mann  gVön.  Wann  er 
da  g'söss'n  is  und  dischk'riert  hat  mit  dö  Bau'n, 
häsfn  not  vonanda  kennt  von  eahn*.  Und  unser  Bier 
is  eahm  ah  not  z'schlecht  gVön.  An's  nach'  n  andern 
hat  er  trunga.  Und  annane  hat  er  ah  löb'n  lassen.  In 
Meier,  in  Diunisf  n,  den  hat  er  ah  allmal  's  Bier  zahlt, 
wann  a  Kommission  war.  No  und  der  kann  was  z'samm- 
saufn.  Wann  eahm's  wer  zahlt  natürli.  So  a  Schreiber 
is  ja  an  arm's  Luada,  was  si  selb'm  net  amal  an' 
Trung  zahl'n  ka.  So  werd'n  an  ja  eh  kennan? 

Yiehhändler.  I  hab'  mit'n  G'richt  da  no  nia 
nix  z'tain  g'habt. 

Wirtin.  No,  so  a  dicker.  Wissen  S',  wann  ma'n 
anschaut,  moanat  ma,  waß  God  was  der  für  a  Leb'n 
füahrt. 

Viehhändler.  Ja,  den  oan'  schlagt's  halt  an,  in 
andern  not.  Is  mit'n  Viech  ah  not  andersch.  —  No 
und  der  jetzige  zahlt  eahm  nix? 

Wirtin.  Go  nix.  Sei  Bier,  was  er  steh'n  laßt, 
weil  er  so  viel  hakli  is,  darf  der  Schreiba  nacha  aus- 
tring'n.  Dös  is  all's.  Aber  mit  d'  Menscha,  sag*n  s', 
is'  er  gar  not  so  hakli.  Und  hätt'  so  a  saubane  Frau. 
A  fesch's  Frau'nzimma,  sag  i  Ihna. 


Zweite  Szene. 

Diurnist,  die  Torigen. 

Diurnist  (dicker  Mann,  glattrasiertes  Gesicht,  von  rechts 
eintretend.  Er  trägt  eine  alte  Aktentasche,  mit  der  er  beim  Gehen 
fortwährend  schlenkert.  Auf  seinen  Mienen  liegt  ein  träumerischer 
Zug,  als  würde  er  an  üppige  Tafeln  denken,  und  der  Abglanz  eines 
zufriedenen  Lächelns).  Guten  Abend,  Frau  Feitzinger. 
(Winkt  der  Wirtin  gönnerhaft    mit  der  Rechten.) 

Wirtin.  Guat'ii  Abend,  Herr  Meier. 

Dinmist  (tritt  an  den  Tisch,  an  dem  die  Wirtin 
und    der    Viehhändler    sitzen,    legt    die   Aktentasche    hin,    setzt 


sich  auf  den  Platz,  dem  Eingänge  zu,  und  packt  aus  der  Tasche 
Tinte  und  Papier  heraus.  Die  Wirtin  ist  aufgestanden  und  zü 
dem  Gläserbrett  gegangen,  wo  sie  sich  einige  Gläser  richtet.  Nach 
einer  Weile  sagt  der  Diurnist  zum  Viehhändler).  Sie,  Si6 
müssen  Ihnen  nachher  zu  ein'  andern  Tisch  setzen. 
Wir  hab'n  heuf  a  Kommission  da.  Der  Herr  Bezirks- 
richter mit  die  Parteien  wird  glei  da  sein. 

Viehhändler.  I  geh*  eh  schon.  (Trinkt  ruhig  sein 
Glas  aus;  zur  Wirtin.)  I  zahl',  wann  i  z'ruckkumm.  (Nimmt 
scineh  dicken  Stock  und  geht  ab.) 

Wirtin.  Was  ist  denn  eigentli  los  heunt? 

Diurnist.  Ah,  mit  die  Bau'n.  A  B'sitzstörung. 
Der  Pernegger  will  in  Bartl  was  mit'n  Wasser  not 
leid'n,  das  in  Pernegger  seiner  Wies'n  ob'n  aufgeht. 
Scheint  mer  aber  eh  mehr  so  a  Weiberg'schichf  z'sein. 


Dritte  Szene. 

Der  Bezirksrichter,  Pernegger,  Bartl,  der  Diurnist, 
die  Wirtin. 

Der  Bezirksrichter  (etwas  geziert  in  Kleidung  und 
Sprechen,  aber  nicht  übertrieben).  Pernegger  (großer,  statt- 
licher junger  Mann,  glatt  rasiert).  Bartl  (mittlere  Jahre;  auch 
rasiert,  aber  es  stehen  schon  wieder  die  Stoppeln.) 

(Alle  drei  setzen  sich  an  den  Tisch.  Der  Bezirksrichter 
gegenüber  dem  Fenster,  Pernegger  mit  dem  Rücken  zum 
Fenster.  Bartl  zwischen  beiden,  mit  dem  Rücken  zum  Publikum.) 

Wirtin  (schon  beim  Eintritt).  Grüaß  Gott,  Herr  Be- 
zirksrichter. 

Bezirksrichter.  Grüß  Sie  Gott,  liebe  Frau. 

Wirtin.  Grüaß  Gott,  Bartl  und  Pernegger;  ah 
wieder  amal  da? 

Bartl  und  Pernegger  (grüßen  mit  Bewegung  des 
Kopfes  und  grunzen  etwas  zur  Begrüßung). 

(Währenddem  haben  sich  alle  gesetzt,  und  die  Wirtin  geht 
hinaus  mit  drei  Deckelgläsern,   die  sie  von  dem  Gläserständer  ge- 


nömmeil  hat.  Während  der  Bezirksrichter  im  folgenden  mit  seiner 
Zigarre  manipuliert,  bringt  sie  drei  Bierkrügel  und  stellt  dem  Be- 
zirksrichter, dem  Pernegger  und  dem  Bartl  je  ein  Krügel  hin.) 

Bezirksrichter»  Also,  meine  Herren,  angesehen 
haben  wir  uns  alles,  wir  können  jetzt  anfangen.  (Er 
zieht  aus  einem  eleganten  Lederetui  eine  Zigarre,  die  er  sehr  um* 
ständlich  abschneidet  und  mit  Hilfe  eines  Wachszündhölzchens, 
das  er  einem  kleinen  Tulabüchschen  entnimmt,  anzündet.  Die  ab- 
geschnittene Zigarrenspitze  steckt  er  in  ein  eigenes  Lcderbeutelchen. 
Nachdem  er  eine  Weile  mit  den  Vorbereitungen  zum  Rauchen  ver- 
trödelt und  die  Zigarre  in  Brand  gesetzt  hat,  beginnt  er.)  Also, 
Pernegger,  der  Bach  und  das  Wasser  gehören  ja 
Ihnen.  Da  kann  gar  kein  Zweifel  sein.  Das  ist  ja 
natürlich.  Sie  haben  aber  selbst  gesagt,  daß  da  schon 
seit  längerer  Zeit  diese  Vorrichtung  zum  Schwellen 
ist,  und  daß  schon  des  Bartls  Vater,  wenn  er 
unten  hat  mahlen  wollen,  oben  bei  Ihnen  den 
Schuber  zuerst  zugemacht  und  dann  nach  seinem  Be- 
lieben wieder  aufgemacht  hat.  Nun  kann  der  Bartl 
freilich  nicht  einmal  behaupten,  daß  Sie,  Pern- 
egger^  oder  Ihr  Vater,  ihm  oder  seinem  Vater  erlaubt 
haben,  da  oben  bei  Ihrem  Wasser  etwas  zu  machen, 
und  Sie  sagen,  Ihr  Vater  war,  wie  das  angefangen  hat, 
krank,  und  Sie  selbst  waren  verreist  .  .  . 

Pernegger  (der  den  Bezirksrichter  immer  gespannt  be- 
trachtet).   Bein  Militari  war  i. 

Bezirksricliter  .  .  .  oder  mußten  gerade  Ihrer 
Wehrpflicht  genügen.  Sie  werden  also  wohl  selbst  ein- 
sehen, lieber  Pernegger,  daß  das  noch  kein  Grund 
für  Sie  sein  darf,  die  ganze  Anlage  zu  demo- 
lieren .  .  . 

Bartl.  Und  wia  mei  Knecht  dazuakemmen  is, 
hat  er  glei  mif  n  Zaunriedel  auf  eahm  losdroschen  ah  no. 

Pernegger.  No,  weil  i'n  g'rad  in  der  Hand 
gehabt  hab'  .  .  . 

Bezirksriehter.  Das  gehört  alles  nicht  hieher. 
Darüber  findet  eine  besondere  Verhandlung  statt.  Aber 
das  andere  werden  Sie  ja  doch  einsehen,  Pernegger, 
und  zugestehen. 
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Pernegger,  Tuifl!  Jetzt  wird's  mer  aber  bald 
z'  dumm.    (Er  haut  mit  der  Faust  auf  den  Tisch.) 

ßezirksrichter  (mit  ernster  Miene).  Pernegger,  wenn 
wir  auch  jetzt  hier  im  Wirtshaus  sitzen,  so  darf  der  Pern- 
egger doch  nicht  in  den  Tisch  hineinhauen,  denn  die 
Wirtsstube  ist  jetzt  eigentlich  keine  Wirtsstube,  sondern 
ein  Bureau,  weil  wir  da  gerichtlich  verhandeln.  Ver- 
standen ? 

Pernegger  (etwas  kleinlaut).  Werd'n  schon  ent- 
schuldigen, Herr  Bezirksrichter,  aber  die  Faust  is  mer 
halt  so  aus'kommen,  und  wie  soll  i  da  net  schiach 
und  fuchtig  werd'n,  wann  mer  der  Herr  Bezirksrichter 
selb'm  sag'n,  daß  i  es  Recht  hab'  auf  das  Wasser,  das 
in  mein'  Grund  aufsteigt,  und  die  Geschieht'  do  aso 
herschaut,  als  wann  i  den  Handel  varspiern  sollt'? 

Bezirksrichter  (kratzt  sich  am  Kopfe,  dort  wo  einst 
ein  üppiger  Haarwald  gestanden  haben  mochte,  aber  nun  eine 
stattliche  Lichtung  sich  dehnt).  Ja,  mein  lieber  Pernegger, 
ich  begreife  ganz  gut,  daß  Sie  das  nicht  verstehen, 
und  es  wird  eine  harte  Arbeit  sein,  das  in  Ihren  Kopf 
hineinzubringen.  Aber  ich  will  es  doch  probieren.  Also, 
passen  Sie  gut  auf! 

Pernegger  (setzt  sich  in  Positur,  schiebt  die  Arme  noch 
ein  Stück  weiter  in  den  Tisch  und  schaut  mit  halbgeöffnetem  Munde 
unverwandt  dem  Bezirksrichter  auf  die  Lippen,  um  ein  jedes  Wort, 
das  dieser  sagen  würde,  gleich  zu  erfassen). 

Bezirksrichter  (indem  er  aus  einem  Futteral  vorsichtig 
eine  Meerschaum  spitze  nimmt).  Eigentlich  ist  die  Geschichte 
ganz  einfach.  Sie,  Pernegger,  haben  das  Recht,  aber 
der  Bartlbauer  (dem  Bart l  gibt  es  einen  Riß,  wie  der  Bezirks- 
richter seinen  Namen  nennt)  ist  im  Besitz.  (Der  Bezirks- 
richter steckt  nun  die  Zigarre  in  den  „Spitz*  und  deutet  durch  die 
Art,  wie  er  sich  ihr  und  dem  .Anrauchen*  des  Spitzes  widmet, 
an,  daß  er  die  verheißene  Aufklärung  gegeben  habe.  Nach  einer 
Weile,  sich  in  den  Stuhl  zurücklegend:)  Nun,  Pernegger,  nun, 
Bartl,  was  ist  es,  wollt  ihr  euch  nicht  ausgleichen? 

Pernegger  (hatte  immer  aufmerksam  auf  die  Lippen 
des     Bezirksrichters     geschaut.     Jetzt     blickt     er     zuerst     den 
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BartI,  dann  den  Bezirksrichter  an).  I  bitt',  Herr  Bezirksrichter 
haben  do  g'sagt,  Sie  woirn  mir  und  in  Bartl  explizieren, 
warum  i  Recht  hab'n  und  do  er  g'wingen  soll. 

Bezirksrichter.  Gewiß!  Das  habe  ich  Ihnen  ja 
doch  gerade  erklärt. 

Pernegger  (nachdem  er  nochmal  erstaunt  der  Reihe  nach 
den  Bartl,  den  Diurnisten,  den  Bezirksrichter  angesehen).  Ich  bitt*, 
die  paar  Wart'ln,  die  der  Herr  Bezirksrichter  da  vorhin 
g'sagt  hab*n,  die  hab'  i  not  verstanden  .  .  .  Hast  es 
leicht  du  verstanden,  Bartl? 

Bartl.  I  hab'  so  viel  verstanden,  daß  i  g*wing, 
und  das  is  mer  die  Hauptsach',  und  d'rum  gleich'  i 
mi  a  not  aus,  außer  du  zahlst  mer  die  Kosten,  hörst 
es  Graben  auf  und  laßt  es  Wasser  wieder  rinnen,  wie's 
g'runnen  is. 

Pernegger.  Da  tat  i  halt  do  in  Herrn  Bezirks- 
richter schön  bitten,  daß  er  so  guat  war  und  die  Güad'n 
hätf ,  mer  die  Geschieht'  noamal  z'verexplizier'n  .  .  . 
aber  anderscht,  als  wia  er  g'rad  g'sagt  hat. 

Bezirksrichter.  Da  kann  man  nicht  viel  anders 
explizieren,  mein  lieber  Freund.  Gewisse  Dinge  lassen 
sich  einem  Laien  nicht  erklären  in  der  Jurisprudenz. 
Da  muß  man  eben  dazu  studiert  haben. 

Pernegger.  Ja,  aber  wann  an's  halt  dö  Studi 
gemacht  hat,  so  muaß  so  an's  do  die  G'schichfn  an', 
der  was  die  Studi  not  g'macht  hat,  verexplizier'n 
können;  denn  zwo  hätt'  er  denn  nachher  die  Studi 
g'macht?  Und  was  san  denn  nachher  die  Studi  über- 
haupts,  als  daß  aner,  der  die  Sachna  scho  kennt  und 
versteht,  sie  an' verexpliziert,  der  die  Sachna  no  not  kennt 
und  versteht? 

Bartl  (macht  unwillkürlich  eine  zustimmende  Kopfbewegung). 
Diurnist.  Aber  was  glaubt  denn  der  Pernegger, 
das  ist  ja  dem  Herrn  Bezirksrichter  nur  a  leicht's,  all's 
soausz'deutschen,daß  a  engere  Bauernschädln  eskapier'n 
müssen.  (Da  die  V/  i  r  t  i  n  eben  um  frisches  Bier  für  Bartl  und 
Pernegger  gehen  will,  benützt  der  Diurnist  diese  Gelegenheit,  sich 
für  sein  mannhaftes  Eintreten  eine  Belohnung  zu  erbitten.)  Dürft' 
ich   auch    um  ein  Krügerl  bitten,    Herr   Bezirksrichter. 

Burckhard,  Die  verflixten  Frauenzimmer.  6 
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WeiPs  gar  so  warm  heut*  schon  war  die  steile  Leithen 
hinauf.  Und  morgen  ist  schon  der  letzte. 

Bezirksrichter  (der  von  der  ganzen  Intervention  des 
Diurnisten,  die  ihn  zu  neuen  Auseinandersetzungen  nötigt,  nicht 
sehr  erbaut  ist).  Natürlich,  natürlich !  Bringen  Sie  nur  dem 

Herrn  dort  ein  Seidel  auf  meine  Rechnung v^ir 

werden  dann  ja  noch  sehr  viel  zu  schreiben  haben. 
(Kleine  Pause,  während  der  der  Bezirksrichter  krampfhaft  an  seiner 

Zigarre  zieht.)  Also  Pernegger,  jetzt  geben  Sie  gut  acht. 
Ich  werde  Ihnen  jetzt  das  Verhältnis  von  Recht  und 
Besitz  begreiflich  zu  machen  suchen.  Das  gehört  zu 
den  schwierigsten  Fragen  in  der  ganzen  Jurisprudenz. 
Aber  da  ich  doch  einmal  selbst  habe  Professor  werden 
wollen  .  .  . 

Diurnist  (bewundernd).  Ahh! 

Bezirksrichter,  Ja,  darum  habe  ich  ja  einige 
Zeit  in  Deutschland  studiert.  —  Ja,  das  war  eine  schöne 

Zeit.  (Betrachtet  andächtig  die  Zigarrenspitze.)  —  Ja,  also  um 
auf  unsern  Hammel  zu  kommen.  Also,  Pernegger,  sehen 
Sie,  ich  habe  diese  Zigarrenspitze  geschenkt  bekommen 
von  einem,  der  sie  gekauft  hat  bei  einem  zum  Verkauf 
befugten  Gewerbsmann.  Also  ich  bin  der  Eigentümer. 
—  Jetzt  schenke  ich  die  Spitze  dem  Bartl. 

Bartl.  Bitf  Herr  Bezirksrichter,  i  rauk'  gar  kane 
Zigarrn.  —  Mir  Bau'n  rauken  mehr  Pfeifen.  —  Wann 
S'  a  schene  Pfeifen  hätten  .  .  . 

Bezirksrichter.  Ich  nehme  ja  nur  an,  lieber  Bartl. 
Diese  Spitze  könnte  ich  ja  so  nicht  herschenken,  die 
ist  eine  Dedikation  von  einem  Freund.  Aber  nehmen 
wir  an,  ich  schenke  sie  Ihnen.  Dann  Bartl,  werden  Sie 
Eigentümer.  —  Aber  nehmen  wir  an,  ich  habe  die  Spitze 
gestohlen.  Was  bin  ich  dann? 

Bartl.  Ja,  Herr  Bezirksrichter,  verzeihen  scho,  aber 
nacha  san  Herr  Bezirksrichter  halt  a  Diab. 

Bezirksrichter.  Das  auch.  Aber  ich  bin  auch 
Besitzer.  Verstehen  Sie  den  Unterschied,  Pernegger?  Man 
kann  etwas  haben  und  Eigentümer  sein.  Und  man  kann 
etwas  haben  und  nur  Besitzer  sein.  Aber  wenn  Sie  auch 
nur  Besitzer  werden  von  der  Spitze,  Bartl,  die  ich  Ihnen 
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geschenkt  habe,  darf  der  Pernegger  sie  Ihnen  darum 
wegnehmen? 

Bartl.  Also  der  Pernegger,  der  soll  mer  über- 
haupt not  trau'n.  I  bin  a  guater  Kerl,  aber  wann  i 
amal  in  Zürn  kumm,  bin  i  wiar  a  Viech. 

Pernegger.  Behalt  def  n  nur,  dein'  Spitz,  i  nimm 
der'n  eh  not  —  i  rauk'  ja  ah  not. 

Bartl.  Wannst  ah  raukast,  derfest  man  deat  not 
nehma. 

Bezirksrichter.  Also  wenn  der  Bartl  die  Spitze 
auch  noch  so  mit  Unrecht  hat,  er  ist  doch,  wenn  ich 
sie  ihm  geschenkt  habe,  Besitzer,  und  Sie,  Pernegger, 
wenn  Sie  auch  wissen,  daß  ich  sie  gestohlen  habe . . . 

Pernegger.  I  sag'  kan*  Menschen  was.  Mi  geht 
ja  dö  Geschieht'  nix  an. 

Bezirksrichter  (ärgerlich).  Zum  Teufel.  Sagen 
können  Sie  es,  wem  Sie  wollen.  Aber  wegnehmen 
dürfen  Sie  dem  Bartl  seine  Meerschaumspitze  nicht. 

Pernegger.  I  bitt',  Herr  Bezirksrichter,  wann  i 
überhaupt  scho  raukat,  kaufat  i  mer  halt  selbem  an 
Spitz,  wann  ah  kan*  Mirfamenen.  Und  wann  i  ah  not 
rauk',  wann  halt  Herr  Bezirksrichter  glaub'n,  no  so  kaf 
i  mer  halt  an',  daß  a  Ruah  is. 

Bezirksrichter  (wieder  ruhig).  Nein,  lieber  Pern- 
egger, Sie  brauchen  sich  auch  keine  Spitze  zu  kaufen. 
Es  ist  ja  nur  ein  Beispiel.  Wie  Sie  dem  Bartl  die 
Spitze  nicht  wegnehmen  dürfen,  wenn  Sie  auch  wissen, 
daß  siej  nicht  ihm  gehört,  und  ich  sie  gestohlen  habe . . . 

Pernegger,  Na,  für  dös  kann  i  kan*  Zeig'n 
a'göb'n. 

Bezirksrichter  .  .  .  oder  daß  ich  sie  von  einem 
bekommen  habe,  der  sie  gestohlen  hat,  so  dürfen  Sie 
dem  Bartl  die  Spitze  doch  nicht  wegnehmen.  Ver- 
standen? Und  so  ist's  mit  dem  Wasser.  Die  Spitze  ist 
das  Wasser,  müssen  Sie  denken.  (Scherzhaft.)  Nehmen 
Sie  an,  sie  sei  aus  Ihrem  Wasser  gemacht. 

Wirtin.  T !  t !  (Wackelt  mit  dem  Kopf.)  Daß  s'  aus 
Holz  scho  Papier  und  aus  Papier  scho  Staner  machen, 
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hab'  i  scho  g'hört  —  aber  daß  s'  aus'n  Wasser  scho 
Mirfamspitz  machen T!  t! 

Bezirksrichter.  Ja,  also  Pernegger,  wie  ich 
Ihnen  schon  gesagt  habe,  Sie  haben  das  Recht,  auf 
Ihrem  Grunde  zu  machen,  was  Sie  wollen,  aber  der 
Bartl  oder  sein  Vater  oder  sein  Knecht  oder  sonst  wer  hat 
halt  gerade  am  Rand  von  Ihrem  Grunde  mit  ein  paar 
Läden  eine  Stauvorrichtung  gemacht,  und  da  kann  der 
Bartl,  wenn  er  den  Schuber  schließt,  in  dem  Tump 
oben  bei  Ihnen  mehr  Wasser  zusammenkommen  lassen, 
und  wenn  er  ihn  dann  wieder  aufmacht,  mehr  Wasser 
auf  einmal  zu  der  kleinen  Mühle  herunterrinnen  lassen, 
die  er  unten  stehen  hat  und  auf  der  er  sein  Korn 
mahlt. 

Pernegger.  Ja,  i  bitf ,  Herr  Bezirksrichter,  das 
waß  i  ja  eh,  und  deritweg'n  hab'  i  eahm  ja  die  Brodln 
mifn  Zaunriedl  z'sammg'schlag'n,  damit  er  ma  das 
nimmer  tuan  kann  und  mei'  Wasser  in  Ruah  laßt,  daß 
's  ma  not  das  anemal  steigt  und  meine  Wiesna  sauer 
macht  und  das  anderemal  ausrinnt,  und  mir  nur  a 
stinkate  Lack'n  zurückbleibt. 

Bezirksrichter.  Nun  und  das  hat  eben  der  Pern- 
egger nicht  tun  dürfen.  (Er  macht  eine  abschliessende  Be- 
wegung.) 

Pernegger.  Ja,  aber  i  bitf ,  warum  hab'  i  dös 
not  tuan  derfen  ?  Mir  hab'n  do  a  Grundbuach,  und  in 
dem  Grundbuach  steht  mei'  Grund  d'rein  und  in  Bartl 
sei'  Grund,  aber  von  seine  Brodln,  und  davon,  daß  er 
a  Wasser  von  mir  nehmen  derf,  steht  nixi  not  drein, 
und  den  früheren  Herrn  Bezirksrichter  sein  Vorgänger, 
was  no  selber  es  Grundbuach  angelegt  hat,  hat  in  Ahn'l 
gesagt,  er  soll  si  kane  grauen  Haar'  —  no  damals 
wird  er  halt  no  so  blondschädlat  g'wön  sein  wiar  i  — 
weg'n  nix  not  wachs'n  lassen,  was  not  in  Grundbuach 
steht.  Und  das  hat  mer  der  Ahn'l  erst  gestern  b'stätigt. 
Und  daß  dem  früheren  Herrn  Bezirksrichter  sein  Vor- 
gänger ein  sehr  ein  gescheiter  und  wohlwollender 
Mann  gewesen  ist,  der  auch  sein  Geschäft  ganz  gut 
verstanden  hat  —  no,  für  dös  san  heunt  ja  no  häufti 
Zeig'n   da  in  der  G'moa.    Sag'nt   eh,   so   ein'   Herrn 
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Bezirksrichter  hafs  weit  und  breit  sitadem  nimmer 
geb'n. 

Bezirksrichter  (hoheitsvoll).  Mein  lieber  Per- 
negger,  ich  kann  mich  über  diese  Dinge  mit  Ihnen 
wahrlich  nicht  streiten.  Das  Recht  ist  eine  schöne  Sache 
und  das  Grundbuch  ist  auch  eine  schöne  Sache.  Aber 
der  Besitz  ist  auch  eine  schöne  Sache.  Und  wenn 
etwas  eine  gewisse  Zeitlang  gewesen  ist,  dann  braucht 
es  deshalb  noch  nicht  zum  Recht  geworden  zu  sein, 
aber  die  Tatsache,  daß  es  so  ist,  hat  auch  ihren  Wert, 
und  keiner,  und  sei  es  auch  der  Pernegger,  darf  das, 
was  ist,  eigenmächtig  ändern. 

Pernegger.  Alsdann,  wann  i  recht  versteh',  Herr 
Bezirksrichter,  braucht  aner  eppas,  was  not  in  der 
Ordnung  und  not  sei*  Recht  ist,  nur  a  paarmal  z'tain, 
und  nachher  is  er  scho  aus'n  Wasser  ah,  weil  er's 
nachher  weiter  fürt  tuan  derf. 

Bezirksrichter.  Ja,  in  einem  gewissen  Sinne 
ist  das  ganz  richtig,  denn  der  Besitz  hat  eben  rechtliche 
Folgen,  und  darum  behaupten  manche  Rechtsgelehrte 
(der  Bezirksrichter  bläst  beide  Backen  weit  auf,  da  er  diesen 
gelehrsamen  Exkurs  einschaltet),  daß  der  Besitz  selbst  ein 
Recht  sei. 

Pernegger.  Na  schön,  mir  kann's  ah  recht  sein. 
So  pfeif  i  halt  auf  mei'  Wasser.  Aber  Bartl,  los'  guat 
auf!  Weil  mir  der  Herr  Bezirksrichter  dös  gesagt  hat, 
daß  der  B'sitz  ah  a  Recht  gibt,  oder  a  Recht  is,  wia 
der  Herr  Bezirksrichter  sagt,  daß  's  G'studierte  gibt, 
was  a  so  sag'n  —  so  muaß  der  jetzt  i  scho  ah  was 
vazöhPn.  Am  vurig'n  Sunnta  san  der  Herr  Bezirks- 
richter und  die  Frau  Bezirksrichter  und  der  Herr 
Oktar  auf  der  Hahnbalz  g'wön  und  hab'n  ob'n  in 
deiner  Hütfn  am  Troifer  übernacht't,  gölt? 

Bartl.  Freili,  und  vurvurig'n  Sunnta  do  ah. 

Pernegger.  Und  an  iadsmal  hast  ihna  du  in 
Führer  g'macht,  und  dei'  Dirn,  die  Seph,  hat  ah  mit 
enk  ob'n  g'nacht't,  weil  s'  all's  zum  Essen  und 
Schlaf n  her'gricht  hat.  Not  wahr? 

Bartl.  Soll  scho.  No  und? 
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Pernegger.  No  und  dö  zwa  Nacht  han  i  bei 
dein'  Wei',  der  Bartlin,  g'schlafn  .  .  .  (da  der  Barti 
in  die  Höhe  fahren  will,  mit  etwas  erhobener  Stimme)  g'nau  SO 
wia  die  sölb'n  Nacht  drob'n  auf  der  Alm  der  Herr 
Bezirksrichter  bei  der  Seph  (der  Bezirksrichter  macht 
eine  Bewegung,  wie  um  die  Möglichkeit  eines  solchen  Vorkomm- 
nisses entschiedenst  in  Abrede  zu  stellen),  no  sie  hat  ma's  ja 
selb'm  b*stand*n  —  und  derweil,  wia  s'  ma  ah  aiser 
lachada  derzählt  hat,  der  Herr  Oktar  bei  der  Frau 
Bezirksrichterin  g'schlaf'n  hat  (Betretenes  Schweigen.  Der 
Bezirksrichter  hat  dringend,  mit  dem  Zeigefinger  hinten  an 
dem  Halse  herumbohrend,  etwas  an  dem  Halskragen  zu  richten. 
Der  Pernegger  aber  fährt  ganz  unbefangen  resümierend  fort.)  Na 
alstern  so  san  mer  jetzt,  der  Herr  Bezirksrichter,  der 
Herr  Oktar  und  i,  mir  drei  san  jetzt  im  Besitz  und 
künnan  weita  tan,  wia  ma  angehebt  hab'n.  Und  der  Herr 
Bezirksrichter  kann  in  Herrn  Oktar,  und  du,  Bartl, 
kannst  mir  am  Bügel  steigen.  —  Weil  mir  am  Besitz 
san.  (Er  steht  auf,  greift  in  den  Sack  und  wirft  einen  Silber- 
gulden auf  den  Tisch.)  Da,  Frau  Feitzinger !  Das  ist  für 
meine  Zech',  und  was  der  Herr  Schreiber  da  'trung'n 
hat  und  no  tring'n  wird,  zahl*  i  ah,  daß  er  not  beim 
Brodikohlschreib'n  am  End'  die  Tint'n  aussauft.  Und 
es  Urfl  kinnt's  ma  aft  mifn  Deana  schicken,  oder 
meinetwegen  ah  in  Ofen  steck'n  —  oder  sunstwohin. 
Gut'n   Tag,   meine   Herren.    Servas  Bartl !  (Er  hat  sein 

Hüterl  aufgesetzt  und  marschiert  zur  Türe  hinaus.) 

(Verlegenheitspause.  Als  erster  fasst  sich,  sein  leeres  Seidel- 
glas der  Wirtin  hinhaltend,  der) 

Diurnist.  No  a  Bier,  Frau  Feitzinger,  aber  a 
Krügerl. 

Vorhang. 


Ein  Nachwort. 

Wer  mißverstanden  wird,  hat  sich  nicht  klar  genug 
ausgedrückt.  Da  ich  dies  annehme,  wenn  den  Worten 
eines  andern  ein  falscher  Sinn  unterlegt  wird,  darf  ich 
nicht  anders  urteilen,  wenn  das  Gleiche  mir  widerfährt. 

„Die  verflixten  Frauenzimmer"  habe  ich  diese  vier 
Akte  benannt.  Ich  habe  dies  nicht  nur  getan,  um  sie 
unter  gemeinsamen  Namen  zusammenzufassen.  Ich  wollte 
mit  den  Worten  „verflixt"  und  „Frauenzimmer"  zur 
Vorsicht  mahnen,  ich  wollte  bewirken,  daß  der  Titel, 
indem  er  scheinbar  beschuldigt,  in  Wirklichkeit  ent- 
schuldige, ich  wollte  den  Vorwurf,  der  in  ihm  anklingt, 
nicht  nur  abschwächen,  sondern  ablenken,  wollte 
andeuten,  daß  ich  meine,  wir  seien,  wo  wir  die  Frauen 
beschuldigen,  ja  doch  so  oft  selber  die  Schuldigen. 
Wir  Männer  haben  doch  an  den  gewöhnlichen  „Ver- 
irrungen"  der  Frauen  zum  mindestens  ebenso  viel  An- 
teil wie  sie  selbst.  Nicht  nur,  weil  wir  dabei  ihre  Partner 
sind,  sondern  weil  ja  auch  wir  unsere  Liebeswerbungen 
gleichzeitig  nach  verschiedenen  Seiten  senden,  sowohl 
vor  der  Ehe  als  in  der  Ehe.  Weil  wir  in  hochmütigem 
Dünkel  uns  so  gerne  über  unsere  Gefährtinnen  erheben ; 
weil  wir  eine  Ordnung  der  Dinge  geschaffen  haben 
und  aufrecht  erhalten  möchten,  nach  der  die  heran- 
reifende Jugend  weder  zur  rechten  Zeit  vernünftig 
unterwiesen  wird,  sich  selbst  zu  bewahren,  noch  durch 
ihre  Umgebung  wirklich  geschützt  wird,  auch  dort 
nicht,  wo  diese  in  der  Lage  wäre,  sich  dieser  Tätig- 
keit ganz  zu  widmen. 

Da  also  der  Titel,  unter  dem  diese  kleinen  Dramen 
aufgeführt  worden  sind,  der  Aufgabe  eines  Vorwortes, 
die  ihm  zugedacht  war,  nicht  ganz  gerecht  geworden  ist, 
so  sage  ich  in  diesem  Nachworte  noch  ausdrücklich, 
worauf  ich  von  vorneherein  hatte  hinweisen  wollen. 

Gri  es  bei  Bozen  im  Jänner  1909. 

Max  Burckhard. 
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S    Im  Verlage  von  Hugo  Heller  &  Cie.,  Wien,  8 

■  I.  Bauernmarkt  3,  ist  erschienen:  S 

■  ■ 

Buch  der  Jugend 

von  S 

Hermann  Bahr.  [ 

■ 

10  Bogen  Oktav,  Buchausstattung  und  Titel-  ■ 

Zeichnung  von  Koloman  Moser.  8 

In  Pappband  gebunden  M.  2* —  =  K  2*40.  j 

50  Exemplare  des  Buches  wurden  auf  be-  8 

sonderem  Papier   gedruckt,    handschriftlich  ■ 

numeriert  und  vom  Verfasser  signiert.  Diese  8 

Luxusausgabe,  in  original-japanisches  Papier  ■ 

gebunden,  kostet  per  Expl.  M.  15-  =  K  18--.  8 

■ 

Dieses  Buch  ist  ein   Dokument  unserer  vielge-  8 

stalteten  Zeit.  Sie  redet  aus  diesen  Blättern  in  vielerlei  S 

Gestalten,  Künstler,  Poeten,  Bildhauer,  Musiker,  8 

Maler,  ziehen,  in  ein  eigenes  Licht  gestellt,   an  uns  8 

vorüber.   Das  Ziel  aber  dieses  reichen  und  reifen,  in  8 

gehämmertem  Stil  erschimmernden  Buches  ist  dieses:  8 

es  will  die  Jugend  ermuntern,  wirklich  jung  zu  8 

sein,  das  Leben  auf  eigene  Weise  zu  schauen,  8 

zu  bauen,  jede  Autorität  kritisch  zu  betrachten,  8 

jede  Weisung  zu  prüfen,  ob  sie  mit  dem  Gesetze  8 

des  Innern  zusammenklingt.   Möge   dieses   Buch  8 

der  Jugend  den  Weg  linden  zu  allen,   deren  Herz  8 

noch  jung  ist!  8 
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